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Mein Herr Baron! 

Diese kleine Schrift, welche durch Ew. Hoch­

geboren in's Leben gerufen worden, enthält den 

V ersuch, das Erforderliche über das Wesen des 

Luft- und Wasserdrucks näher zu erörtern~ und 

zwar mitteist eines eigenthümlichen Weges, wie 

solcher, so viel ich weiss, noch niemals betreten 

worden. Sollte ich so glücklich gewesen sein, 

in dieser wichtigen Angelegenheit das wahre Sach­

verhältniss ergründet zu haben, so würde ich die­

ses mir dadurch erworbene Verdienst um die Wis­

senschaft nur Ew. Hochgeboren verdanken müssen. 

Gesetzt ahel' auch, dass sich solche Argu1nente 

dagegen aufstellen Hessen, die dul'chgreifend genug 

wären, um meine Theorie als unhaltbar zu verwer­

ten; so würde ich die darauf verwandte Zeit und 

.Mühe dennoch nicht für verloren erachten, weil 

ich jedenfalls, wie ich dessen auf's Innigste üher-

7 .. eugt bin, zur Förderung der Wissenschaft, und 



wenn auch nur imlircct, beigetragen. Nichts aber 

ist nachtheiliger für das Gedeihen derselben, als 

der blinde Glaube an ihre Unfehlbarkeit, der kei­

nen Einwurf duldet, und alle neuereu Untersudmn­

gen scheuet, weil er die ältern als für immer ah­

getban und geschlossen betrachtet. Ew. Hochgeboren 

haben sich dal1er auch jeden Freund der Wahrheit 

gewiss auf's Dankbarste verpflichtet, dass Sie die 

ersten Grund-Priucipien der Hydro- und Ae~ostatik, 

llie noch lauge nicl1t gehörig genug erörtert waren, 

auf's Neue in Untersuchung genommen, und durch 

scharfsinnige Forschungen eine sehr heilsame Auf· 

regung bewirkt ltaben. 

Mit wahrer Verehrung zeichne ich micl1, als 

Ew. Hochgeboren 

Berlin, den fJ. Mai 1845. 

Gehorsamster 

der Verfasser. 



Zusammenstellung euuger ller wiclltigsten Sätze 
dieser Al>handlung. 

1. Feste Körper nehmen selbstständig jede beliebige Form an, 
die man ihnen giebt. 

2. Flüssigen Kör·pern kann niemals eine andere For·m gegeben 
werden, als die des Haums, in dessen Grenzen sie einge· 
sdrlossen sind. 

3. Die I,uft kann sich nicht von seihst zusammen ziehen, weil 
sie sich alsdann von den Gt·enzen, welche sie einschliessen, 
entfernen, und eine sclbststiindigc Form annehmen müsste; 

4. Wo Kraft ist, da ist auch Thiitigkcit. Denn die Thätigkeit 
ist ehen die Kraft. 

5. Das Gleiehg·myicht der Kiirpcr kann nicht iht·e Schwerkraft 
und also auch nicht ihre Tlüitigkcit anfheben. 

6. Die Tliiitigkeit det· SdJwct·e besteltt in Bcweg·ung und DI'Uek. 
7. Druck mul Gcgcrulnwk bedingen sich gegenseitig. Eins er­

zeugt. das AnderP. 
S. Bewegung entsteht, wenn Eins von ßeitlen das U eberge­

wicht hat. 
9. Ist Gleicbgewicl!t vorhanden, d. lt. ist Dmck und Gegen­

druck einander gleich, so ist 1/ie Bewegung aufgehoben, und 
es entsteht nichts wie Druck. 

10. Der Dmck eines IGirpers nimmt zu und ab, sowie die Ge­
schwindigkeit der Bewegung ab- un<l zunimmt. 

I I. Beim Gleich~ewicht, wo gar keine Bewegung stattfindet, 
ist <ler Druck am grösstcn, und wo gar kein Druck statt­
findet, ist die Bewegung am grössten. 

I 9 l'llan unterscheidet Druck, Eindruck, Zusammendrücken und 
Zerdrücken. 

1:1 .. Eine hlosse ßerül!l'ung bringt keine Art von Druck l1ervm·. 
14. Ein Druck ohne unmittelbare oder mittelbare Bm·iihrung 

zwcier· oder mehrerer Körper ist nicht denkbar. 
15. Es gieiJt zwei Arten von Gleichg·ewicht: a) wo in der Hieb­

. tuncr der Schwere Druck und Gegendruck unmittelbar ent­
geg~ngesetzt sind; h) wo sie in gleieher Richtung auf ein· 
ander wirken. 

Jlj, ad a) Träcrt der o·e1lriickte Körper den drückenden; ad h) 
tt·agen beide Körp"'et· einander nir~ht, sondern üben blos ge-
genHcitig einen gleichen Seitendruck aus. . 

17. Die Elemente der festen und Oüssigrn Körper befinden steh 
nach beiden Arten im Gleichgewicht.. Die obern Schichten 
kiinncn zwar die untern zusammendrücken, aber nicht zm·­
J]riil!ken. 
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30. 

.Entsteht in 1len untern Schiebleu ein l10h!Pr Raum, so stür­
zen 11ic obem Selticltten nicht nach, sondern es hildet sich 
darübet· von selbst t•ine Art Ablaste-Gewölhe. 
ßei den ßiissigen Körpern fällt dieses Gewölbe weit J•eg·u­
lärer aus, wie 1lios bei den aufsteigenden Luftbl:tsen im 
Wasser wahrzunehnwn ist. 
Nur muss, weg-en der ZerßiesslwrkPit, •ler Leln·bogen unter 
dem Gewölbe fortwährend bleiben. 
Den Lehrbogen bildet jeder Körper innerhalb der Flüssig­
keit. Bei der Luftblase ist es die Luft. 
Der eingemauerte menschliche Körper empfindet so wenig, 
wie der 1'aucher auf dem lVIeeresgrunde, einen Druck, denn 
sie befintlen sich inncrhalh eines ~chiitzeuden Gewölbes. 
Der Erdsturz und die 1.-~avine erdrücken den Menschen nicht, 
sie ersticken ilm n m·. 
Bei Wasser in 'Vasser fragen die untern Schichtt•n die obe­
ren, und die Zerlliessbarkeit ltiilt 1len .Seitendrnek im Oleieh­
gewicht. 
ßei Luft in Luft tragen anch die untern Schichten die obl'­
ren, den Seitendruck abm· hält die Expansihilität im Gleich­
gewicht. 
Wegen der ungleichen Spannung in der gesammten Atmo­
sphäre kann diese kein Gewölbe ftir die Erdkugel abgeben. 
Die Erde hat daher den Totaldruek der gesammten Atmo­
sphäre zu erleiden. 
Das Sinken oder Steigen eines schwerern oder Jeicl1tern 
Körpers als Wasser im Wasser kann nur erfolgen, wenn 
das Wasser zu den Seiten des Körpers einen Kreislauf von 
unten nach oben oder von oben nach unten vollbringt. 
Ein Barometer mit seiner Quel'ksilbersäulc fällt in ti·eier 
Luft zu Boden, weil dieser Kreislauf der Luft Statt finden 
kann. 
Das Quechilher allein, ohne die Röhre, die gehalten wird, 
kann nicht austliessen , weil hier dieser Kreislauf nieht ei·­
folgen kann, indem die ausweichende Luft keinen Raum iiber 
flem Quecksilber voi·findet, wohin sie sich begeben könnte; 
ein Zusammendrücken der Luft aber unmöglich ist, weil 
diese dem Quecksilber das Gleichgewicht hält*). 
Dagegen würde aus einem längern Barometer als 28 Zoll 
das Quecksilber bis auf 28 Zoll auslliessen, weil das Ueber­
gewicht ein Zusammenpressen der Luft nach den Seiten 
veraalassen kann. 

*) Dieser Satz ist (Seite 57, §. 26) etwas anders vorgetragen. :Er erscheint 
jedoch in gegenwärtiger Fassung einleuchtender. 



Erster Abschnitt. 
A.llgem.eine Gruntlsätze. 

Die Streitschrifl des Herrn Baron von Drieberg (ße­
weisfiihrung, dass die Lehre der neuern Physiker vom 
Drucke des Wassers und der I~uf't ete., dritte A nflage, 
Berlin 1844, bei Trautwein und Comp.) hat, wie be­
kannt, eine J>oJemik in den öffentlichen Blättern her­
beigefliln·t, die, weil darin der Gegenstand nur kurz 
herührt werllen konnte, bis jetzt noch zu keinem Re­
sultate gediehen. Yielleieltt ist es tlem V erfass er vor­
bebalten, den Streit zu sclJJichteu, und dies ist der 
Zweck gegrnwärtiger Zeilen. 

Um über diesen Gegenstand ins Klare zu kommen, 
wit·d es nöt!tig sein, sielt einen mög·lidtst deutlichen 
Begriff von der Natur des Drucks zu verschaffen, wie 
selbiger bei den Körpern von den drei versc1tiedenen 
Aggregats- Zuständen, nämlich dem festen, tropflmr­
und elastisch-flüssigen, angetroffen wird. 

Um allen lUissdeutung·en vorzubeug·en, müge kurz 
angedeutet werden, welche Begriffe man mit diesen 
drei verschiedenen Benennungen zu verbinden hat. 

Feste Körper sind solche, deren Cohäsionskraf't 
so stark ist, dass sie im l<-.reien ihre Form beizube­
halten vermögen. Man unterscheidet hei ilmen die 
harten oder spröllen Kürper, wenn sie bei ihrer 
Zertrennung, unmittelbar nach erhaltenem Stoss oder 
Druck, aus einander springen, ohne zuvor einen Ein­
druck anzunehmen; weiche oder zähe Körper, 
wenn sie, ehe sie zerstiickeln, sich eindrücken oder 
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aus einander ziehen lassen, ihren Zusammenhang aber 
dennoch beibehalten. 

Tropf'bar-fliissige Körper, kiinnen im Freien, 
wo ihnen kein Hinderniss entgegensteht, keine be­
stimmte Form annehmen; denn sie besitzen die Ei­
genschaft der Zerfliessbarkeit, vermiige welcher 
sie, auf einer wageredtten El1ene, durch die Schwere 
veranlasst, nar~h allen Richtungen zugleich zertliessen, 
und sich in diesem Zustande sehr leicht in einzelne 
Tropfen zertlteilen lassen. 

Was den dritten Aggreg·ats-Zustand betrifft, so muss 
ihm die Erklärung von den elastischen Rürpern vor­
angehen. Dies sinfl solche, welche die Eigenscl1a1't 
besitzen, dass sie durch Anwendung einet· äussern 
Kraft zusammengedriickt und ausgedehnt werden kön­
nen, und doch, sobald diese Kraft beseitigt wird, von 
selbst wieder, d. h. (lurch eine ihnen beiwohnende 
innere Kraft der Ausdehnsamkeit und des Zusammen­
ziehens, zu ihrer ursprünglichen, natürlichen Fot·m zu­
riickkehren. Dieses ist z. B. der Fall bei allen Arten 
von Spring- und Druckfedern, wesltalb eine solcl1e 
}~lasticität auch Federkraft genannt wird. 

Elastisch-flüssige Rörper. Diese unterschei­
den sich von den festen Kürperu darin, dass sie sieh 
zwar durch Anwenrlung einer äussern Kraft znsam­
mendriicken und ausdehnen lassen, nach Beseitigung 
dieser Kraft aber sich woltl von sel11st wieder aus­
dehnen, dageg·en sich niemals zusammenziehen. Oder 
mit andern 'V orten: Diesen Kiirpern wohnt nur eine 
Expansions-Kraft (Ausdehnsamkeit) bei, welcher nur 
durch eine äusser~ Kraft entgegen gewirkt werden 
kann. Diese Eigensehaft besitzen alle Luftarten, wozu 
also aueh die atmosphädsche Luft gehürt. Hierdurch 
rechtfertigt es sich, dass man die Luft zu den Fliis­
sigkeiten zählt; denn das, was bei dem Wasser die 
Zerfliessbarkeit ist, ist bei der Luft die Ausdehnsam-
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keit, uml so wie das "\V asser keine Form im :Freien 
annehmen kann, sonder·n solche immer erst von dem 
Gefässe erhält, in welchem es eingeschlossen ist, eben 
so ist dies auch mit der Luft der Fall. Endlich auch 
nocb, so wie das "Vasser keine innere Kraft besitzt, 
sich von selbst zusammen zu ziehen, ebenso fehlt 
auch der Luft diese Eigenschaft. 

Die Richtigkeit dieser Ietztern Behauptung scheint 
sich schon daraus unwiderleglich darzuthun, weil Was­
ser und J,uft, wie erwähnt, keine freie, selbstständige 
Form annehmen können, vielmehr stets abhängig 
sind von der Form des ihnen widerstehenden Gegen­
standes, der sie einschliesst. Könnten sie sich also 
von selbst zusammen ziehen, so müssten sie auch die 
J{raft besitzen, sich von ihrer Umgränzung zu tl'eunen, 
und eine beliebige Gestalt anzunehmen. 

Die Zerfliessbarkeit wird durch die Schwerkran 
veranlasst, daliCr kann sie unmittelbar nnr nach unten 
und nach den Seiten hin wirken. Dagegen ist die 
ausdehnende Kraft eine solche, die ganz unabhängig 
von der Schwere, der Luft eigenthiimlich angehiirt; 
deshalb kann sie auch nach oben wirken. 

Die Schwere ist eine allgemeine Eigenschaft al­
ler Körper ohne Unterschied, die in ihnen ein unun­
terbrochenes Bestreben erzeugt, sicl1 mit einel' gewis­
sen Geschwiruligkeit, auf dem kiirzesten W egc, nach 
dem Mittelpunkt der Erde zu begeben. Diese Kraft 
ist unter allen Umständen in den I\.örpern anwesend, 
ohne dass man jemals im Stande wäre, sie von ihneu 
zu trennen. Die fortwährende Anwesenheit derSchwer·­
kraft bedingt daher auch ebenso gnt ihre fortwäh­
rende Thätigkeit, weil "Kraft" eben nichts anderes 
ist, als das, was irgencl eine \Virkung hervorbringt, 
und wo keine Wirkung ersd1eint. da ist auch keine 
Kraft. 

Wird der Körper in seiner airecten Bewegung nach 
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dem Mittelpunkt der Erde dureil irgend einen Wi­
derstand behindert, so sucltt er auf jedem andern 
lV ege, und zwar immer auf dem kürzesten, zu sei­
nem Ziele zu gelangen. Ist aber der Widerstand von 
der Art, dass er der Richtung der Scbwere gerade 
entgegengesetzt wirkt, so hört die Bewegung gänz­
lich auf, und die Wirkung der Schwere, die nicht 
ausbleiben kann, verwandelt sieb aus der Bewegung 
in einen Druck des Körpers auf das Unterlager. 

Ist das Unte1·lager in Ruhe, so wirkt die Schwere 
mit ihrer ganzen absoluten Kraft auf dasselbe, und 
iibt einen vollständigen Druck darauf aus. Wird 
aber das Unterlager vom drückenden Körper, nach 
der Richtung der Schwere, in Bewegung gesetzt, so 
bringt die Sd1werkraft Druck und Beweg·ung zugleicl.& 
l1ervor. In diesem Falle nimmt der Druck in dem 
Maass~ ab, als die Geschwindigkeit dieser gemein­
sehaftliehen Bewegung, des driickenden und des ge­
ll rückten Körpers, der nrspriinglichen Gesc11windigkeit 
des erstern Körpers, mit welcher er sich allein im 
freien Zustande bewegen würde, gleich kommt. Ebenso 
nähert er sielt umgekeltrt dem vollständigen Druck in 
dem Maa_sse, wie die gemeinschaftliche Geschwindigkeit 
geringer ist, als die alleinige des drlickenrlen Kör1wrs 
im freien Zustande beträgt. Man sieht hieraus, wie 
die Schwerkraft unter allen Umständen in Thätigkeit 
lJleibt. 

Der Druck, den ein Körper, vermöge seiner Schwere, 
ausübt, geschieltt nicht immer auf einen unter dem­
~elben befindlichen Widerstand. Dies ist nur der Fall, 
wenn der Körper aufgelegt oder gelagert wird. Wird 
er aber aufgehängt, so entsteht der Druck oberhalb 
l:leim Aufltängepunkt. Ist der Körper weder gelagert 
poch aufgehängt, sondern zwischen anrleren 1\"öqJern 
eingespannt, so iiht er blos einen Seitendruck gegen 
diese Körper aus. Endlich kann ein Körper auch so 
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situirt sein, dass er von allen Seiten getragen wird, 
alsdann drückt er auf alle Umgehungen zu gleicher 
Zeit. 

Nod1 unterscheidet man Druck, Eindruck, Zu­
sammendrücken und Zerdrücken. Sind, nach­
dem man den gedrückten Körper von dem drücken­
den befreit bat, an den beiderseitigen Druckflächen 
der Körper keine Spuren des Drucks zurück geblie­
ben, so lmt ein blosser Druck Statt gehabt. Sind 
al1er an diesen Flächen, nach dem Abheilen des driik­
kcnden Körpers, Vertiefungen sichtbar, die vorher 
nicht vorhanden waren, so ist ein Eindruck erfolgt. 
Ein Zusammendrücken ist geschehen, wenn der 
gedrückte l{örper gleichmässig an seiner Hühe ver­
loren l1at. Von einem Zerdrücken endlieb ist die 
Rede, wenn der gedrückte Körper seine Form verlo­
ren hat, oder zermalmt worden ist. 

Hier solll~auptsäcl•licb nur von dem einfacliCn Druck 
gesprochen werden, der keine Spur an den Drnck­
fläcllen zurück lässt, uml werden daher zuvtinlerst die 
festen odet• starren Körper zu betrachten sein. Die 
V erwirkliclmng eines Drucks zwischen zwei starren 
Körpern kann nur unter unmittelbarer Berührung Lei­
der Kürper Statt haben. Dass ein Körper, der durch 
einen Zwischenraum von einem andern Körper ge­
trennt ist, auf diesen drückend sollte einwirken ldin­
nen, ist nicllt denkbar. Wohl aber kann ein solcher 
Druck, mitteist anderer Körper, die dergestalt den 
Zwischenraum ausfüllen, dass sie sich allesammt ge­
genseitig berühren, vom ersten bis zum letzten Kör­
per fortgepflanzt werden. 

Die blosse gegenseitige Berührung aller dieser Zwi­
sclienkörper aber würde allein nicht hinreichen, die 
erwähnte Fortpflanzung zu bewirken, wenn mit der­
selben nicht zugleich überall ein Druck verbunden 
wäre. Nur mitteist des Drucks lässt sich der Druck 
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fortpflanzen. Es wird daher bei einer Kombination 
von iiher einanllez· gelegten Körpern der erste Kör­
per auf den zweiten darunter liegenden, der zweite 
auf den dritten u. s. w. bis auf den untersten einen 
Druck ausüben. Das gemeinschaftliche Unterlager wird 
hiernach die Summe des Drucks dieser gesammten 
Körper, und jener einzelne Körper die Summe des 
Drucks aller darüber liegenden Körper zu erleiden ba­
ben, a. h. der Druck nimmt mit der Tiefe, in welcher 
sich die Kürper befinden, fortwährend zu. 

So einleuchtend und naturgemäss nun auch diese 
Erklärung vom Drucke ist, so treten dem doch in 
det· Erfahrung gewisse Erscheinungen entgegen, die 
schon über die Natur des Drucks fester Körper 
mancherlei Zweifel und Bedenklicl1keiten erregen, di'e 
wohl wichtig genug sind, näher beleuchtet und mi1g­
liehst beseitigt zu werden. Dem soll nun im folgen­
den geniigt werden. Zuvor scheint es jedocll nötbig, 
dass man sich recht klar mache, was man unter dem 

G Ieichgewicht in der Natur zu verstehen habe. 
Zwei oder auch mehrere J(örper }Jefinllen sich zu 
einander im Gleichgewicht, wenn sie so gegensei­
tig auf einander einwirket~, dass sie dadurch gezwnu­
geu sind, in Ruhe zu verbleiben. Durch llas Gleich­
gewicht der Kürper wird wohl ihre Bewegung auf­
gehoben, keinesweg·es und unter keinerlei Umständen 
aber der Druck. Der Dnwk ist vielmel1r die einzige 
Ursache des Gleichgewichts. So lange die Körper 
gegenseitig keinen Druck auf einander ausüben, kön­
nen sie sich auch nicht das Gleichgewicht halteiL 

Das G leiel1gewicht kann ein natürliches, oder ein 
durch die Kunst hervorgebrachtes sein. Von det· et·­
stern Art soll hier nur dasjenige Gleichgewicht be­
handelt werden, in welchem sich die Bestandtheile 
eines gleichartigen Kürpers unter eiuamler hetinden; 
von der Ietztern Art nur des einfachen gleiehar-



migen Hebels Erwähnung geschehen. Beide Arten be­
ruhen auf denselben Principien, nämlich auf det• Wir­
kung gleicher Kräfte in entgegengesetzten Richtungen, 
oder auf gleichem Druck und Gegendruck, und sind 
nur in der Art und Weise, wie die sich gegenwir­
kenden Theilchen oder Körper mit einander in V et·­
binduug stehen, verschieden. 

Also zuerst von den festen Körpern, unter welchen 
hier nur die starren Körper verstanden werden sollen. 
W eun man von den gleicbartigen Bestandtheilen eines 
natürlich gewachsenen Steins oder sonstigen Natur­
products spricht, so begreift man darunter die klein­
sten Partikelchen, woraus die Materie zusammengesetzt 
ist. Indessen sind dergleicben Körper meist so irre­
gulär geformt, dass sie zu gegenwärtigen Betrachtungen 
weit weniger geeignet sind, als ein von der Kunst 
zusammengesetzter Körper, z. B. ein reguläres volles 
Mauerwerk aus Ziegelsteinen, wo die Ziegel fiir die 
erwähnten gleichartigen Bestandtheile gelten können. 
Ein einzelner abgesonderter Ziegel hat an und für 
sieb eine so geringfügige Cohäsion zwischen seinen 
einzelnen 'l'lteilchen, dass ein einziger leichter Ham­
merschlag hinreichend ist, ihn zu zerschellen, oder 
die blosse Last von einigen Centner-Gewichten fähig 
ist, ihn zu zerdrücken, und doch werden Mauern da­
von erbaut, welche der Dauer von Jahrhunderten Trotz 
bieten. Bekanntlich werden dergleichen Mauern aus 
wagerechten Steinschieilten zusammengesetzt. Nach 
obiger Voraussetzung werden die untersten Schichten 
von der Last aller höher liegenden Schichten gedrückt, 
und dennoch können diese schwachen Steine in den 
untern Schichten dem ungeheuren Druck ebenso gut 
wie in den ohern Schieilten, die im Verhältniss mit 
ibnen so gut wie gar nicht belastet sind, vollkomme­
nen lViderstand leisten. Ja, gerade die Mauern hoher 
Thiirme und Paläste sind es, die sich ganz oder theil-



weise aus dem Alterthume her erhalten haben, wäh­
rend kleinere und leichtere Bauwerke aus jenen Zei­
ten längst von der Erde verschwunden sind. Wie 
lässt sich nun diese wunderbare Erscheinung natur­
gemäss erklären? 

Wie im Haushalte der Natur Alles auf das Be­
stehen und Erhalten bereclmet ist, wie die zerstüren­
den Gewalten selbst zugleich das :Mittel sind, der 
Zerstörung entgegen zu wirken: so ist es auch hier 
wieder der Druck selbst, indem er einerseits die ge­
drückten J(örper durch ein Uebermaass von Kraft zu 
zertriimm.ern tlrohet, andererseits das Gleichgewicht 
erzeugt, welches die drückende Gewalt, nicht etwa 
wieder aufhebt, d. h. vernichtet - denn das wäre 
eine Unmi)gliclJkeit - wohl aber völlig unsd1ädlich 
macht. 

Unter die allgemeinen Eigenseltaften der Körper 
nämlich gehört aud1 die lTndurchdringlicl1keit. 
Ein Körper kann zwar einen -andern Körper zusam­
mendrücken, dessen Forn':t verändern, in seine Poren 
eindringen, ihn ganz aus der Stelle verdrängen; aber 
in das Wesen seiner materieiien ßestandtheile so 
einzudringen, dass er mit ihm zugleich einen und 
denselben Raum einnehme, das ist ihm schlechter­
dings unmöglich. Ist daher ein Körper so weit zu­
sammen gedrückt worden, als es seine Poren nur ir­
gend gestatten, so kann ein fernerer Zusammendruck 
nur dann erfolgen, wenn die ßestandtheile des ge­
drückten Körpers nach den Seiten hin ausweichen 
können. Ist er demnach von allen Seiten mit andern 
Körpern umgehen, die diesem Seitendruck den erfor­
derlichen Widerstami zu leisten vermögen, so wider­
steht er auch seinerseits der vertical auf ihn drücken­
den Last, mag diese ihm an Druckkraft auch noch so 
sehr überlegen sein. 

Hieraus erklärt sich, woher der Ziegel, der einzeln 



und abgesondert so sehr zerln·echlich ist, llic Kraft 
entnimmt, innerhalb der Mauer, ohne beschädigt zu 
werllen, dem grössten Druck zu widerstehen. Das 
Gleicl1gewicht ist es, in welchem sein . Seitendruck 
mit dem gleichen. Gegendruck der Ummaurung steht, 
das diese Erscheinung hervorbringt. Denn dieser Ge­
gendruck der Ummaurung ist gleichfalls nichts anders, 
als ein Seitendruck, der von einem gleichen Druck 
des auf ihm lastenden Mauerwerks erzeugt wird. 

Dieser gleichmässige, gerade entgegengesetzte Sei­
tendruck ist sogar auch bei einzelnen unvermauerten 
Ziegeln in Thätigkeit, und bringt dasselbe Gleiellge­
widtt hervor. Belastet man nämlich einen einzelnen 
freiliegenden Ziegel mit einer beliebigen Menge ein­
zelner, Iothi·ecllt auf einander gelegten, Ziegel, welehe 
sämmtlich eine gleiche Form und Qualität besitzen, 
Uß(l deren LagerfläcKen so glatt und eben sind, dass 
sie- sicl1 in allen Punkten gegenseitig heriihren, so 
wird dieser unterste Ziegel, ungeachtet des grossen 
auf iltm lastenden Druckes, ganz unversehrt bleiben. 
Denn alle einzelne Partikelehen desselben erleiden 
einen gleic11Cn Druck von oben, und so entsteht denn 
durch die ganze Masse des Gesteins, wie vorher, ein 
gleichmässiger sich entgegengesetzter Seitendruck. 

Wenn man sich Ziegel von der erwähnten gleich­
mässigen, glatten und ebenen Form verschafft, so 
kann man mit ihnen die grössten Mauerwerke aus­
führen, wenn man sie blos kunstgernäss üher einan­
der legt, ohne sie weiter mit einer Mauerspeise, oder 
einem sonstigen Bindungs- und Kittmittel zu ver­
sehen. Je bedeutender der Bau in Umfang und Höhe 
ist, je tüchtiger wird ein solches Mauerwerk sein. 

Gegen diese Theorie des Drueks, welche durehweg 
mit der Erfahrung übereinstimmt, könnte man nun 
folgenden Einwand geltend machen wollen. Wenn 
überhaupt die Steinschichten in der Mauer lotbrecht 
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auf einander drücken, und dieser Druck also nacl1 
unten zu sich nothwendig immer mebr und mehr ver­
gri'issert, so müsste auch ein Ziegel am Fusse eines 
hohen Thurmes weit schwerer aus der Mauer heraus 
zu brechen sein, als wenn man einen solchen Aus­
bruch an dem obern '!'heil des Thurmes unternähme, 
indem unten ein bei weitem grösserer Druck zu über­
winden ist als oben. Ferner müsste aus demselben 
Grunde ein grosser, starker, eiserner Nagel um so 
schwieriger in die Mauer einzutreiben sein, je tiefer 
dies nach unten geschehen sollte, und doch trifft bei­
des in der Praxis keinesweges zu. Mit flerselben 
Mübewaltung bricht man einen Stein aus,, oder treibt 
einen Nagel ein, die Stelle mag sich an einem 'l'heile 
der Mauer befinden, wo sie wolle. Endlich mache 
man den Versuch, und lasse sich den ausgestreckten 
Arm regelmässig einmauern. Man wird von dem höch­
sten Mauerwerk darüber nicht den geringsten Druck 
verspüren. Wie }Jasst dies nun zu der Behauptung 
von der Existenz des Drucks innerhalb der Mauer 
und dessen Zunahme nach unten? 

Diese Einwiirfe nun griindlic1I beseitigen zu können, 
ist für die Theorie von der höcl1sten Wichtigkeit. 
Besonders ist dies aber in Beziehung auf den Zweck 
ller gegenwärtigen Abhandlung als eine Lebensfrage 
zu betrachten, weil es nämlich auch bei dem Wasser­
und Luftdruck, wovon gleich nachlwr gesprochen wer­
den wird, nur darauf ankommt, das Dasein flieses 
Druckes mit den Wahrnehmungen, die das Gegen­
tbeil zu bekunden scheinen, zu vereinbaren. 

Um also die Theorie des Drucks mit den ihr schroff 
gegenüberstehenden Factis in der Wirklichkeit, welclw 
letztere sich nun einmal nicht wegleugnen lassen, in 
Einklang zu bringen, bleibt nichts anders übrig, als 
zur Theorie der Gewölbe seine Zuflucht zu nehmen. 
Es ist bekannt genug , welche erstaunenswürdige 
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Bauwerke zu allen Zeiten, vermittelst kiihner Wöl­
bungen, znr Ausführung gekommen sind. Betrachtet 
man rlie g·ewiilllten Decken in alten gothischen Kir­
dten, die keine andere Unterstützung haben, als 
kiinst1ic1I gemauerte Pfeiler, die sich wie schlanke 
Baumstämme in die Luft erhel1en, so hat es fast das 
A11sehen, als schwebe eine solche Decke g·anz im 
Freien, und gehöre sie gar nicht zu den Körpern, die 
der Schwere unterthan sinrl. Erwägt man ferner die 
Allgewellt der iiber weite Räume geschlagenen Briik­
kenbogen, die ohne alle Bindnngsrnittel, ans künstlich 
geformten Steinen zusammengesetzt sind, und die 
nicht nur ihre eigene ungeheure Last zu tragen, son­
dern auch noelt den sie ersehiitternden Druck des 
ii1H•r· sie hinweg· rollenden schweren Fuhrwerks aus­
zuhalten haben; so drängt sieh uns gewiss die Frage 
sehr natürlich auf, woher wohl der erste Baumeister 
zu dem 1\'Iuth gekommen sein mochte, solche Dinge 
zu wagen, bei welchen das Leben von Tausenden 
bedroht erscheinen musste'? - Und doch war es hier 
wieder nm· die grosse Lehrmeisterin, flie Natur, die 
mit siegender Klarheit auf die Gesetze hingewiesen, 
die llier vorwalten . 

. Man beobachtete nämlich an allem sehr hohen Ge­
mäuer, welches, wenn es am }-.usse, also an dem wich­
tigsten 'I'heile, indem der Fuss es ist, der die ganze 
Last zu tragen hat, zum '!'heil schon untedtöhlt war, den­
noch nicht die geringste Spur von einer Senkung des 
obern Mauerwerks bemerken liess. Zugleich entging 
es dem Beobachter nicht, dass die Oeffnung, welche 
daselbst durch einen theilweisen Einsturz entstand, 
immer eine eigeuthümliche Form anzunehmen pflegte. 
Sie kam nämlich einem gleidlschenkligen Dreiecke, 
dessen Grundlinie in der untersten Steinschicht lag, 
sehr nahe. Dieser Umstand musste nun geraden We­
ges auf folgende Schlüsse leiten. 

2 
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Im Normal-Zustande der 1\'Iauer war die Last so 
vertbeilt, dass alle Steine in einer Schicht auf die 
Steine der darunter liegenden Schicht g·leichmässig, 
nach der Riclttung der Sdtwere, drückten. Jetzt mö­
gen nun von der untersten Sehicht einige, etwa 5 Steine 
neben einander verwittert sein, so werden, vorausgesetzt 
dass die Steine zwar im Verbande, aber ohne alle 
Mauerspeise zusammen gefügt seien, nicht alle 5 
Steine aus der darauf rn heuden zweiten Schicht nach­
fallen, sondern etwa nur 4 Stück. Zwei Steine an 
den beiden Enden dieses 'I'hcils fler Schicht wenlen 
noch tl1eilweises Lager unter sich haben, und durch 
den Druck von oben sich erhalten können. Auf gleiche 
Art werden aus der dritten und vie1·ten Sdiicllt nm· 
3 und 2 Steine, und endlid1 ans der fünften· Sdtic1tt 
gar nur I Stein nachfallen. Die sechste Schicht wird 
unversehrt bleiben. Hierbei winl es freilich anf den 
Grad der Regularität des Verbanries und die Gleieh­
förmigkeit der Steine ankommen, wenn fler Einsturz 
gerade in der geschilderten Form erfolgen soll. In 
den meisten Fällen werden sidt bald meJtr bald we­
niger Steine ablösen. Besonders wird dies der Fall 
sein, wenn die Steine ohne ein Bindungsmittel ver·­
mauert worden, aber immer wit·d der Ausbruch, wie 
gesagt, sieb der Gestalt eines gleiclisdienkligeu Drei­
ecks nähern. 

Dasselbe Resultat mag· sich später noch bei man­
cherlei andern Gegenständen dieser Art zufällig her­
ausgestellt haben. So kann es sich wohl einmal zu­
getragen haben, dass man an einem mit kleinen 
regelmässigen Körpern, z. B. mit Schrot, Erbsen etc. 
angefüllten, oben offenen hölzernen Gefäss mit nicbt 
geringem Erstaunen bemerkte, dass der schadhafte, 
durchlöcherte Boden, obgleieb er unten ganz frei auf 
einem Gestell ruhete, nur einige dieser Körner durch­
fallen Iiess, während die ganze l\'lasse derselben ru-
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hig zmiil'l< blieh, und lla, wo sie keinen Boden unter 
sidt haH(•, im Freien schwdumd erhalten wurde, und 
uic~ht nadtstiirzte. 

Diese und ähuliche Erscheinungen zeigten zn deut­
lieb auf r1ie weise Einriehtung hin, welche die Natur 
getroffen, um llem sofortigen Umsturz schwet·er und 
in JJerleutende Höhen sidt erstreckender lüirpermas­
sen, die theilweise ilu·es Untet·lagers l1eraubt werden, 
dadurch vorzubeugen, rlass sich bei jeilem entstehen­
den geringen Durchbruch zn glcidtet• Zeit der Druck 
von der Iothrechten, in eine zu beiden Seiten der 
Oeffnnng seiträg hinab geheiHle nic1ttung verwandelt. 

Aelmlicl1e Ahlastnugen hat llemnaeh rlie Kunst, aber 
in viel regelmässiget·er Gestalt, vermittelst der 'Völ­
hungcn, auszufiiht·en versudtt. Zuerst entstand tler 
S]1itzbogen. Alsdann vet·suchte man es mit einem 
Dogen im vollen Zirkelund clriif~kte S]lätcr rleu Wülhnngs­
ßogen immer ctwns flachet·, his man es endlieh wagte, 
zu dem ganz geraden, sogenannten scheitre(~hten 
ll o gen zu greifen. . 

Hier·in nun allein, niimlich in det· Yerwandlung des 
lo1brechtcn Dl'llckcs in einen Seitendruck nach schrä­
ger Richtung, welche jede in einer l\lauer entstehende 
Oefrnnng sich von selbst erzeugt, ist der Grund zu 
Rnchen, weshalb flas Ausln·echen eines Ziegels, das 
Eintreihen eines Nagels am untern 'J'bcile einer Iw­
heu lllauer von ilu·em nadt unten zu sich vermehren­
den Druck keinen griissern Widerstand, nml cler ein­
gemauerte At·m überhaupt keinen Dmck, so wenig 
am untern als am obern Theil der lUauer, zu erleiden 
hat. Denn bei allen diesen Unternelunungen wird eine 
grUssere oder geringere Oe:ffmmg in der Mauer ge­
macht. Beijedet· Oeffnung aber etablirt sieb, mit Rück­
sicht auf ihre Grösse, von selbst ein natürlicher Ab­
lastbogen, welcher den verticalen Druck über der 
Oeft:'nung, nach ihren beiden Seiten hin, in schräger 

2* 
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Richtung ableitet. Man könnte sich lliernacb sogar 
mit seinem ganzen J{örper einmauern lassen, und man 
wiirde von dem Drucke iiber sich eben so wenig et­
was empfinden, als man den Drnek eines Gewülbes 
fühlt, mit dessen Unterfläche man in Berührung steJJt. 
In dem Falle der vülligen Einmaurnng wit·d man sich 
zwar überall von dem llfauerwerk bet·iihrt fiihlen, eine 
hlosse Beriilmmg aber, da sie nicht fähig ist, einen 
Eindruck hervor zu bringen, kann fiir den lebenden 
Körper durcltaus keine Empfindung des Drucks her­
bei führen. 

Nach allen diesen Voraussetzungen dürfte nunmehr 
der Weg gebalmter sein, welchen die N achforsclmu­
gen über die Natur des Gleicltgewiclits der einzelnen 
Wassertheilchen, einzuschlagen hat. Auch das Was­
ser kann man sielt in wagerechte Schil'hten abgetlteilt 
vorstellen. Das Gleichgewicht unter tlen einzelnen 
'l'heilchen wird auch hier durch den Druck der Schwere, 
welcher ebenso wie Lei den festen Küt·pern einen 
Seitendruck nach allen Richtungen veranlasst, erzeugt. 
Dieser Seitendruck entsteht biet· nic!Jt allein von dem 
verticalen Dt·uck aller ltöher liegenden lVasserschicb­
teu, sondern es kommt auch noch der Druck von det' 
natürlichen Zertliessbarkeit hinzu, welcher sich als 
ein unmittelbarer Seitendruck kund giebt. Ehen­
falls lässt sich nicht bezweifeln, dass derWasserdruck 
in der Tiefe zunimmt. Denn nur dm·ch die allmälige 
Fortpflanzung des Drucks von den obern auf die un­
tern Schieliten lässt es sich erklären, wie der Boden 
des mit Wasser gefüllten Gefässes von der Last sämmt­
licher Schichten gedrückt wit·d. 

U eberhaupt kommt es vor allen Dingen flarauf an, 
dass man sich recht klar mache, was es mit dem 
Gleichgewicht durcl1 Seitendruck flir eine Be­
wandtniss habe. Der Einwurf, der hier von vorn her­
ein gemacht werden kann, erscheint als sehr natür-
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lieh. Derselbe besteht nämlich darin: Wenn die ein­
zelnen Wassertheilclwn wirklich durch das GleiclJge­
wieht, in welchem sie sich lJcfinden, sich gegenseitig 
in iht·cr Stelle erhalten, also einander tragen, mit­
hin auch jeder verticale Druek nach unten völlig ab­
gelastet ist; wie kann es nun kommen, dass die 
Schichten auf einander driicken, und dass der Druck 
in der Tiefe des \Vassers zunimmt? Wie ist es fer­
ner möglich, dass der Boden des Gefässes llie ge­
sammte "Vasserlast zu tragen hat, da bereits jedes 
einzelne \V assertheilcheu vom Gleichgewicht ge hal­
ten UII(l getragen wird'? -

Allein flie Sache verhält sich anders. Wenn im 
Allgemeinen das Gleichg·ewieht an eh ein Tragen be­
wirken, d. b. die Bewegung des gegenseitigen Körpers 
in der verticalen Richtung nach unten aufheben soU, 
so müssen die Uichtungen l1eider, sieh im (Heichge­
wicht haltenden, Körper eine gerade entgegengesetzte 
sein, und zwar von oben nach unten, und von unten 
nach ol1en. So wird hier das obere \Vasscr von dem 
unteren g·etragen, weil Drnck und Gegendruck die 
erwähnten Wirkungen änssern. Beim Gleichgewicht nun, 
das nur aus dem Seitendruck entsteht, ist die ur­
SI)rüngliche Richtung beiller sich entgegen wirkenden 
Kräfte, wie z. B. hier, die vertieale Richtung der 
Schwere nach unten. \V enn ahe1· Druek und Gegen­
druck zugleielt naeh unten wirken, so kann dadurch 
das Fa li e n beider Körper, wiewohl sie sich das 
Gleichgewicht halten, nicht beseitigt werden. 

Die W assertheilchen sind denmaeh nieltt fahig, sich 
vermöge fles Gleichgewichts gegenseitig zu tragen, 
sondern sie besitzen nur ein Bestreben, die \Virkung 
der Zertliessbarkeit zu verhindern. Den vertiealen 
Druck nach unten behalten demnach auch die Wasser­
schichten bei, und so werden denn die tiefer liegen­
den stärker gedrückt, und am stärksten der Gcfäss-
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boden, welcher ller Träger det· Gesummtlast ist. Dies 
Ieltrt die Erfalmmg in jedem Angenl1lick. Wer einen 
Eimer Wasser ltebt, hat das ganze Gewieht. des Was­
sers zu tragen, weil das GleiciJgewiclit iunerhalh lles 
·wassers nur dazu dient, das 'Vasser in sielt selbst 
in Ruhe zu erhalten, un1l vor dem Zertliessen seinet• 
einzelnen Theile zu Lewaluen. 

Ein Mehreres hewit·kt im Grunde das Gleichgewicht, 
welches dm·ch rlie 1\unst hervorgehracht wil'(l, auch 
nicht. Bei der ·wage z. ß., wenn sie sielt im Gleicll­
gewicJJt befindet, werlleu llie gegenseitigen Gewicllte 
ebenfalls nicht Eins von tlem Andern getragen. Die­
ses Tragen 1ler Gewichte gcsehiellt von den Schalen, 
die ihrerseits von dem "\\'"" ageJJalken, det• wiedet•rmt 
von der G al1eJ, weldte endlich \'Oll dem Gesteil, au 
dem nie Wage aufgehängt ist, getragen wirfl. Die 
Fundion des fHeichgewicbts al1er l1esteltt. einzig nur 
darin, die Zunge in det· Iothrechten Uidthmg zu et·­
balten, und jede Seitenbewegung derselben, nadt rechts 
oder links, zu verhindern. 

Das Wasser, weJclws schon olmc allt·n Dr·uck von 
oben die Eigenschaft der Zertliessharkeit besitzt, vet·­
möge welcher es sieb auszudelmen strebt, wird ein 
solches Bestrel1en um so mehr äussem, wenn ciu 
Druck von oben, durch darauf ruhende, ]Jiiher liegende 
WasserschicMen, oder durch i1·geurl einen nurlern 
körperlichen Gegenstand stattfindet, welc1Iet· Seiten­
druck al.1er, wie gesagt, inner]Ialb des Wassers im 
Gleichgewicht ist. Die wagerechten Seltichten des im 
Geiass eingeschlossenen "\Vassers kiinuen demnach, ob­
gleich sie sielt mit ihrem ganzen Gewicht einanfler 
driicken, und der Dntck demgemiiss in der Tiefe zu­
nimmt, ehen so wenig, wie die Steinschichten in det• 
Mauer, ein Zusammendrücken hervorbringen. 

Es entsteht nun aher die Frage, woher kommt es, 
dsss der mensdtliche Kürper, der l.1ekanntlich schou 
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fiir den geringfiigigsten Druck so empfindlich ist, der 

schou dem Drucke von einigen Centnern unterliegt, 

dennochauf dem Hoden des JUceres den ungeheuren Luft­

mu1 "\Vassertlrnck von mehr als einer MillionPfunden mit 

Leichtigkeit ertragen kann'? - Ein Wasserkörper von 

menschlicher Form kann allerdings diesem Druck wi­

derstehen. Denn das sich im Gleicl1g·ewicht befindli­

che, in seinen Elementen gleichartige lVasser kann 

von l1em darauf llriickenden "\'Vasser keinen Eindruck 

empümgeu. 'Vas al1er eine solche "\Viderstands- Fä­
higkeit besitzt, dass es nicht einmal fiir einen einfa­

chen Eindruck eine Empfänglichkeit besitzt, kmm 

noch weit weniger zusanunengedrlitkt, und mn aller­
weuigsfen zerrll'iickt werden. Der menschliche J{ürper 

jedoch, aus 1!en lwterog·ensten ßestandtlwilen- zusam­

mengesetzt, der mit seinen vielfachen Itöhrcn und 

Höliluugen allt•n mögliehen Eindrücken preisgegeben 

ist, wm·um soll dieser von einer so enormen Last 

nicht augeublicklich zerdrückt werden'? 
Allein so sehr sich aueh die tropfh<1ren Fliissigkei-

1 e11 vo11 den festen Kürperu uuterscheiden mügen, so 

hat 1loch 1lie Natur, die in allen ihren Maassregeln 

die Einfachheit vorherrsehen lässt, bei beiden einen 

uucl denseiLen Gedanken in Ausflihrung gebracht, näm­
lieh lleu, dass, wenn innerhalb einer Flüssigkeit, also 

auch des \Vassers, ein hohler Raum entsteht, der von 

irgend einem Kürper ausgefüllt wird, das (liesen Uaum 

umgehende \Vasscr sogleich von selbst ein al,lasten­

des Gewüllle bilt1et. Dies erfolgt jeclerzeit, der hohle 

Haum mag gross oder klein sein, er mag sich oben, 

oder iu der Tiefe des \Vassers Letinllen. Bei den fe­

sten Kürperu, wo fler Druck HUI' von oben und von 

deu Seiten kommt, wirkt das Gewölhe ablasteiul auch 

nur von ohen und von den Seiten her. Dagegen Leim 

\V astwr, welches aueh von unten drückt, lastet das 

Gewölhe in allen Ui.chtungen den Druck von der Oeff-
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nung ab. Der Körper, fler den hol1len Raum im \Vasser 
ansfüllt, gieht ebenso, wie bei rler Oeffnung in der 
Mauer, nur den I, ehrbogen für das Wassergewölbe 
ab, welcher also keinen Druck zu erleiden hat. 

Von diesem Sacltverhältnisse überzeugt man sich 
auf das Evidenteste, wenn mau den l<'all hetraehtet, 
wo der den l10hlen llaum ausfüllende Körper eine 
Luftart ist. Der Luft-Entwicklungs-Prozess, mitteist 
des Imeumatisch-chemischen Apparats, besteht, wie 
bekannt, darin, !lass die lAuftblasen unter \V asser in 
die Mündung des mit \Vasser angefüllten, umg·ekehr­
ten Glases geleitet werden. Eine Luftblase innerhalb 
des \V assers ist nun aber nichts anderes, als ein 
von einem "\Vassergewölbe umschlossene!' hohler Raum, 
t1 er mit Luft ausgefüllt ist. 

Beobachtet man den Vedanf tlieses Prozesses von 
dem AugenlJlick an, wo die entbundene Luft in die 
ll'Iiindung des Glases eintritt, und nun innerlwJl, des­
selben so lauge in die Hühe steigt, bis sie den höch­
steu Staudpunkt el'l'eieht hat; so bemerkt man gleich 
zu Anfang, dass das \V asser iu tlt'r lUiiudung· sielt 
hebt, und zu den Seilen, in dem llhasse wie die lAuft 
eintritt, iilJerfliesst, t1. h. es },ildet sieh sofort eine 
kugelige \Vasserwölbung, welche den Oberdruck von 
der I"'uft anlastet, die sonst gar nieht in die Mündung 
eintreten könnte. So wie sid1 nun flie Luft im \Vas­
ser naeb und nach hebt, so bestrebt sid• dasselbe, 
die begonnene 'Vülbung nach unten fortzusetzen, und 
sie emUich ganz zu schliessen. Nun ist die Luft in 
einem vollständigen KugelgewüllJe eingeschlossen, und 
erleidet von keiner Richtung her den geringsten Was­
senlruck. Der Schluss tles Gewülhes VOll unten er­
klärt sich so. Dem abtliessenden Seitenwasser folgt 
das Oberwasser nach. So wie die Luft steigt, ver­
mehrt sich dieser Zufluss, und in demseihen V erhält­
niss nimmt der Seitendruek successive zu, bis er 
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endlich stark genug ist, den Schluss des Gewölbes von un­
ten zu vollbringen, und so fler nachdrängenden Luft den 
Zugang abzusperren. - NacluJem das Wasser sieh 
auf diese Art wieder in Gleichgewicht gesetzt, be­
ginnt das S1)iel vou neuem. Das Eintreten der Luft, 
und die Wölbung des Wassers, und so sieht man, wie 
eine Luftblase nad1 der audern, in gehörigen Zwi­
schenräumen von einander getrennt, innerhalb des 
Wassers in die Höhe steigt. Denn da die Blasen 
sielt mit gleicl1er Geschwindigkeit bewegen, so kün­
nen sie aucii nicht zusammen fliessen. 

Dass iiln·igens Wasser, wenn ihm ein etwas zäher 
Stoff beigemiseht wird, sich sehr leieht zu einer Hohl­
kugel wölben lässt, nud zwar von Innen und Aussen 
in freier Luft, dies wird dm·ch die Seifenlllasen, ein 
bekannter Zeitvertreih der J(inder, an dessen herrli­
chem Farltenspiel sich auch Erwachsene ergützen 
können, vollkommen J~estätigt. Dieseltalten eine Con­
sistenz, dass sie sieh eine Zeit lang, ganz isolirt, er­
halten ktinncn, und kann man sie sogar auf einem 
ausgespannten 'I'udw Mn und ltet' rollen lassen, ehe 
sie zerspringen. Das merkwürdigste bei diesen Bla­
sen, denen man eine Ausdelmm1g von fast einem Fuss 
Durchmesser geben kann, ist dies, dass sieh die Oetf­
nung, durch welche die l.uft eingeblasen wird, von 
selbst kugclformig verschliesst, soJJald die Blase von 
dem Pfeifenkopfe abgewot·fen wird, wobei wahrschein­
lich die Anziehungskraft, vermittelst weleher zwei 
neben einander liegende Tropfen zusammenlaufen, mit 
eine Rolle spielt. 

Die Gewölbbildung im "\V asser geschieht auf eine 
weit vollkommenere Art, wie bei den festen starreu 
Kürperu, und wie namentlich },ei dem oben angeführ­
ten Beispiele von der ltlauer. Um sich biervon zu 
iiberzeugeu, hänge mau einen Körper, der schwerer 
als "\V asser ist, an einen Faden, und taucl1e ihn unter 
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Wasser. Es wirrl sich augenl•licldicb überihm schliessen, 
und nun mag m:m tlcu J(iiqwr auf und ab im Wasser 
bewegen, so rasch oder so langsam, wie man wolle, 
man wird von tlie~Ser Bewegung auf dem Wasser­
spiegel nicht 1las lHiwle~";te bemerken. Derselbe wird 
fortwälll'end glatt 1nul eben Meihen. Hieraus lässt 
sich nun umnitl eHJnt' d e1· Sc!Jiuss folgem, dass der 
Kürper in keinet· Region des ·wassers von der iiher 
ihm l•elindliel:en \Vassersäule einen Druck erleiden 
könne. Denn wäre 11ies !lcr :Fall, so miisste bei der 
Bewegung tles I\iirpers naclt der Tiefe die auf ihm 
ruheutle und ihn dt·üekende Säule sieh auch nach der 
Tiefe lH~ge}Jen, ullfl sich dcmgemäss auf 1lem Spiegel 
eine V crtiefnng zeigen, die im Verhältniss mit dem 
Siuken llcr Säule steht, die sieh abet· sog-Ieieh voll 
dem Zufluss des Seilenwassers wieder ausfüllt. Eine 
solche Et·sdteinnug ]Jietet z. ß. ein mit seltr feinen 
hockeneu Sandkiirncru ausgefiilltes Gefäss, welches 
in seinem Boden eine, mit einer Rlappe versehene, 
runde Oeffrnmg hesitzt. So wie diese Klappe gei.iffnet 
wird, senkt sich die Sandsäule, deren Basis die Form 
der Oeffmmg !tat, in der Qbedläche des Sandes ent­
steht über der Säule eine Y ertiefung, welche der zu­
striimeiHle Seitensand auszufüllen strebt. Diese Be­
wegung dauert so lange, his aller Sand durch die 
Oefl'nuug gefallen ist. V ou einer solchen Bewegung 
im W asserspiegcl ist aher, wie gesagt, uidtt die ge­
ringste Spur ersiehtlich. Das Siakeu des Iiörpers 
steht vielmehr ausser allet· Beziehung zum lVasser­
spicgel. Denn iu demselben Augenblick, wo der J{ör­
l,er das tTnterwasser trennt, schliesst sieh aneh selwn 
das sieb znuäehst JwfiwUiche Seitenwasser znm SdJiuss 
lles Gewüll1es iihcr ihm zusammen, mal verhindert 
die lVassersänle, dass sie sieh dem Körper nach­
senke. 

ßei dem Steigen der I.~uftMasen, wovon vorher die 
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Rede war, geht dieser lVülbungs- Prozess in umge­
kehrter Ortlntmg von Statten. IJI(lem sich nämlich die 
Blase lwlJt, und dns Ohcnvasser trenHt, sd11iesst sich 
das Uutcrwasset· zu einem Gewi\lhe zusammen, und 
ciies "'\Ues gl·seltidlt mit einer solchen Leichtigkeit 
uud so sehneil, dass es das Ansehen gewinnt, als 
fiiltre die J,uftblase i11r lVassergewi\lhe vou unten l1is 
oben mit sieh hinauf, welches .loeh nicht der· F~Il 
ist, da die Blase, ehenso wie jeder :uulcre Körper, 
das lVasser durchschneidet, und sich •lahc1· in jedem 
Augen],Jick ein neues Oewiill;e erzeugen muss. 

Eine ähnlidte ALlastnug einer \Vassersäule durch 
das \Vasser selh~:t, und wenn an eh gerade nieltt in der 
F'orm eiues Gewü!IJCs, liefert fulgende1·, gewiss sehr 
me1·kwiirdiger 'rersueh. Fiillt mau das obeu erwähnte 
(; efäss, weldtes iu seinem Boden eine mit einer 
J(lappe versehene rmule Oeffnnng hat, mit \Vasser 
statt mit Sa111l an, und üfl'uet tlie 1\bl'lle, so sollte 
mau meinen, es miisse die \Vassersiiule, tlie sich über 
der Oefl'tnmg hefindet, da sie i.hr Untet·lager verloren, 
e}Jenso wie es mit der Smulsiiule gesellieht, ausstr-ö­
men, und zwa1· in eine1· Säulengestalt vom Dun·h­
messer der Oelfnung. Dies ist jedoch durchaus nicht 
der Fall. Deun gescltähe das wirklich, so künnte 
die nächste Folge davon l{eiue andere sein, als dass 
in dem \VasserSJJiegel, gleichwie ia der Oberfläche 
des Sandes, eine Yel'tiefuug sieh bildete, und ferner {ler 
ausfliessende Strahl die Säulenform vom Durehmesser 
der Oefliumg zeigen müsste. Beitles trifft a)Jer nicht ein. 
Der \V asserspiegel bleiht nach wie vor in Ruhe, glatt 
uwl ehen, mul de1· Ausgussstrahl l1ehiilt den Durch­
messer der Oetfnuug nid1t Lei, sondern verjiingt skh 
immer meltr und mehr nach unten, so dass man fast 
glauhen kiinnte, als el'leide e1·, je tiefer er hinabfällt, 
eine fürmliehe Zusammeuziehung. Der I>rozess des 
Ausgusses stellt sich jetloch wie folgt heraus, 
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So wie die mappe geöflnet wird, will die Wasser­
säule, die unmittelbar von der geschlossenen }{Iappe 
getragen wurde, ausströmen. Zu gleic1wr Zeit drängt 
sich aber auch das Seitenwasser überaU 1Iinzu, um 
ebenfalls durch die Oeffnung zu fliessen. Dieses 
Wasser aber strömt von allen Seiten herbei, und 
wird von dem Druck des gesammten \Vassers ange­
trieben, es iillerwieg;t also den einfachen Druck der 
Wassersäule. Diese Hndet dalwr die Aufgussöffnung 
versperrt und muss demnach ihren Ausweg endlich 
ebenfalls von der Seite nehmen. Dies ist also der 
Grund, weshalb man keine Vertiefung im 'V asser­
spiegel l1emerkt. 

Rührt uun aber der Ausgussstrahl vom Seitenwas­
ser her, so muss er, nadt hydraulisclten Gesetzen, 
von jedem Punkt der Peripherie der kreisförmigen 
Oeffnung aus, in der Form einer J>ara},el sich er­
giessen. Demgemäss ist der HaU}Jtsti·altl zusammen­
gesetzt aus lauter parabelförmigen Strahlen, die alle 
von sämmtlichen Punkten einer Kreislinie ausgelten, 
d. h. deren Scheitelpunkte in dieser Kreislinie liegen, 
und mit ihrer Convexität zu einander gekehrt sind. 
Diese parabolischen Strahlen zusammengenommen, bil­
den nun mit iltren Convexitäten den änssern Umfang 
des HauptstraMs, und da die Parabel, ihrer Natur 
nach, sich bei der V erlängenmg immer mehr von ih­
rer Axe entfernt, so ist es erklärlich, woher es kommt, 
dass der Ausgussstrahl eine curvenartige, sielt nach 
unten zu verjüngende Gestalt annimmt. 

So wie nun hier die mittlere Wassersäule von dem 
ausströmenden Seitenwasser förmlich getragen, und 
schwebend iiber der Ausgussöffnung erbalten wird, 
ebenso, und mit noch weit grösserm Grund, sind die 
erwälmten \V asserwölbungen fähig, die \V assersäulen 
iiber sielt zu tragen und abzulasten. Denn die innigst 
zusammenhängenden W assertlteilchen bieten in einem 
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seltr hohen Grade die zn einer kiinstliehen WillLung 
erforderlichen Requisiten dar. Zu diesem V ersuche 
habe ieh mich übrigens eines r·tmden Gefiisses bedient 
von 4 Zoll Durchmesset· und Höhe, mit einer Aus­
gussöffnnng von '/2 Zoll Durelunesset·. Bei andel'en 
Dimensionen sind auch die Erscheinungen andet·s. 

Die fremden Körper innedtalb des lVassers, über 
welchen das lVasser sich wölht, dienen also, wie 
erwähnt, diesen Gewölben blos zur Lehre, und so 
wenig wie ein gemanertes GewölLe von seinem un­
ter ihm befindliclten hölzernen Lehrbogen gett·agen wird, 
ebenso wenig trägt ein fremder Rürper im \Vasser 
tlas \Vassergewi\lhe über sielt. 

Es bleibt nunmel1r nur noch ührig, von dem Dl'nek 
der elastisch-tliissigen Körper·, zu deren JlqJräsentan­
ten man gewöhnlich die atmosphärische Luft wählt, 
zu sprechen. Es ist bereits im Allgemeinen angefiihrt 
worden, dass sielt die Natur der expansibt~ln von den 
tropfbaren Fliis~igkeiten, also auch die Natur der Luft 
von der fles lVassers, nur darin unterscheiden lässt, 
dass die I.uft, statt der Zerfliessbarkeit, die Eigen­
schaft besitzt, sich nach allen Richtungen hin auszu­
dehnen. Alles daher, was hier vom Druck des Was­
sers auf das lVasser, und auf andere Körper innerhalb 
des Wassers gesagt worden, lässt sich auch, und 
zwar in. gesteigerteni Maasse, auf den Druck der Luft 
in Luft, und auf andere Kiil'per innerhalb der Luft 
anwenden. 

So lässt es sich denn namentlich nicht bestreiten, 
dass die wagerechten Luftschichten, vermöge ihrer 
Schwere, auf einander einen Druck ausüben, welcher 
Druck daher in der Tiefe zunimmt; so dass also die 
Erdoberfläche den Totaldruck von dem gesammten 
Gewicht der Atmosphäre zu erleiden hat. Das Gleich­
gewicht, in welchem sieh die Lufttheilchen zu einan­
der befinden, hebt nur die gegenseitige Wirkung der 
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Expansibilität auf, hat aber mit rlem Druck, den rlie 
Sehwet·e nadt unten het'vodH·ingt, uidds zu schatTen. 
Denkt man sieli z. B. zwei meta11ene Druck- oder Spring­
federn, die so mit einaudcr verbunden siurl, dass sie sich 
gegenseitig das Gleichgewicht halten, d. 11. dass sie 
sich nicht mehr znsanunelllh·iicken, aber a u eh nicht 
ausdehnen künnen; so wird darlm·ch rlas absolute Ge­
wicllt dieser Fedcl'n nicM im minrlesteu verringert, 
und wird der, weleher sie tr1igt, trotz ihres innern 
Gleichgewichts, rlie Summen rles Dl'llcks von ihren 
Leiden Gewichten zu erleiden haben. 

In diesem Dru!'k der AtmoS]lhäre hat man ja eben 
eine so iilJerans weise Einriehtnng der Natur zu }Je­
wundern. ~ie hesh•ht d:u·in, rlass rlie Atmosphä1·e 
gerade soviel Seltwere besitzt, als tllls n~ asser erfor­
dert, um IJei einem geriugen Grade der Wänne sieh 
nicht in Dunst anfzulüseu. Olme sokhen Druek würde 
diese Cmbilrhmg schon Lei rler Temperatur ed'olg·en, 
die znm Lehen niithig ist, und man wiirrle das \Vas­
ser in seiner natiirlieheu litfuiden Form gar nicht 
kennen. 

Was jedoch den Einwand Letritrt, den man gegen 
den Luftdruck geltend machen künute, dass nämlich 
der menschliehe Kürper einen solchen Dl'llek durch­
aus nieltt emiJiiude, so lässt sich rlaranf erwidern : 
dass rlerselbe, ebenso wie JJeim \Vasser, dureil die 
Wölbung beseitigt wir·tl, welche die Luft sofort an­
nimmt, sobald irgend ein l(örper, mul also auch fler 
mensehliche, dmch seine Auweseuheit in derselben 
den LehrLogen dazu llilflet. Ja, gerade die Luft ist 
es, welche sich durch ihre innere Spannung vorzugs­
weise dazu eignet, über jeden Kürpe1· eine gewölbte 
Decke auszuspannen, welche den Luftdruck von al­
len Richtungen her, ahhält. 

Der in die Höhe steigende Luftballon innerhalb der 
Atmosphäre könnte diese Bewegung nicht vollbringen, 
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wenn die Theilchen der Atmosphäre nieht genan dm}­
selben Gesetzen gelwrchten, ";;ie es mit llen \Vasser­
Elementen, l1eim Aufsteigen tler Luftl1lasen, der Fall 
ist. Bei unl1eweg·ter .Atmospitiit·e steigt der Luftbal­
lon nadt vertiealet· Riehtung· in die Hülte. Dies ge­
schieht jerlerzeit m11l uatcr allen Fmstäuucn, wiih­
rend jede Scitenl1ewegung· des Ballons lH~i stiller Luft 
nmnüglich ist und nur lJei eirll'r Striimung· der· Luft 
erfolgen kann. Diese kann unn alle miigliehe Uiela­
tungen, nur nicht llie verlieale, annehmen. Das 
Steigen des Ballons hängt dewuael1 allein von dem 
Druck eines Gegengewichts nh, welches gleichzeitig 
unrl ebenso vertieal nach unten ddieken muss, gleieh­
wie das Steigen dez· einen lVngsehale 1las gieiehzei­
tige Sinken der andern voraussetzt, wclehes ]Jei Jwi­
den nur durch die Schwere bewit·kt werden kimn. Oder 
mit anrlern \V orten: Das Stl~igen eines Kiit'IH~rs in 
der Luft bediugt ebenso den IüeisJanf der Luft von 
oben nach unten, wie das Stei~~eu der Luft1Jlase im 
'Vasser einen solchen Kreisla nf des Wassers IIed iugt. 
Mitbin ist die Existenz des Drucks und die 'VülJJUngs­
fähigkeit der Luft in Luft ebeuso l1ewieseu, wie lJei­
des vorher vom \Vasser in lVasser dargetlwn worden. 

Im folgenden zweiten Ahselmitt soll nun vet'Stlcht 
werden, die einzelnen §§ fler }~iugangs erwiihnten 
Schrift dergestalt in Betrachtung zu zielten, dass· die 
darin entlwltenen Einwüt'fe gegen den Luft- und 
Wassernruck möglichst beseitigt werden. 



Zweiter Abschnitt. 
Einwürfe g.-gen den Luft- und ''Fasmerdruek 

und •leren Dest-itigungen. 

§. I. Eine Kugel von gleicher specifisclJer Schwere 
mit Wasser, hat innerhalb des Wassers keine N ei­
gung zum Sinken. 'V asser in \V asser ist daher ohne 
Gewicht, und also auch olwe Drud{kraft. 

Beseitigung·. Das lVasser besitzt ein doppeltes 
Bestreben, sich zu bewegen. Vermöge seiner Schwere, 
in der verticalen Uiehtung nach unten, und vermöge 
seiner Zerlliessharkeit, in der Richtung nach allen 
Seiten hin. Das Sinken wird aufgehoben durch ein 
unbewegliches U nterlager, 1las Zertliessen durch ein glei­
ches entgegengesetztes Streben der Zertliessbarkeit.Bei 
Wasser in \Vasser hält das Unterwasser das Sinken 
des Oberwassers ab, das Gleicl1gewieht aber, das Zer­
fliessen. Es ist klar, dass das Gleichgewicht zur 
Tragbarkeit des Unterwassers nichts beiträgt, und 
auch nichts dazu beizntt-agen ]~raucht. Denn das lVas­
ser, es mag im Gleichgewicht sein oder nicht, d. h. 
es mag rnhig oder bewegt sein, hat schon an und 
für sich die Fähigkeit zu tragen. Alles aber, was da 
trägt, wird von dem Getragenen gedriickt. - Das 
Oberwasser sinkt nicht, weil es von dem U nterwas­
ser gett·agen wird, es übt also auch einen Dn1ck auf 
dasselbe aus. 

§. 2. Der in einer Flüssigkeit sich aufhebende 
Druck und Gegendruck ist als zwei sieh aufhebende 
l{räfte anzuerkennen. Aufgehobene I\räfte aber sind 
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solclw, tlie keine Wirkung hervorbringen ktiunen. 
lVasser in \Vasset• kann daher nicltt driickeu. Nur 
auf den Boden des Gefässes üben die aufgehobenen 
J{räfte einen Totaldruck aus. 

Beseitigung. Bei dieser Ideenfolge scheint zn­
vörderst ein 'Viderspruch in sich selbst ohzuwalten. 
Voraussetzung: Im \V asser ist Druck und Gegendruck 
einander gleich und heben sich auf. Schlussfolge: 
Mithin ist im 'V asser weder Druck noch Gegendruck 
vorlwnden. - Hier ist also der Druck vernichtend 
und vernic1Jtet zu gleicher Zeit. \Vie ist dies müg­
licb? Ferner wird hehaul'tet, dass eine \V asserkngel 
im Wasser, ollgleich ohne Gewicht und Dmckkraft, 
dod1 den Totaldruck des lVassers auf den llodeu 
des Gefässes vermehrt. - Wie kann die \Virkung 
des Drückers ohne Druckkraft entstehen?- Der un­
zubestreitende mathematische Satz, tlass zwei gleiche 
gegen einander wirkende Kräfte sich aufheben, oder 
= 0 werden, ist nicht so zu verstehen, dass sie sich 
dergestalt gegenseitig vernichten, tlass eine absolute 
0 zum Vorschein komme, sondern immer nur bezie­
hungsweise. So Jwbeu sich z. B. Schulden und Y er­
mögen gegen einander aut; in Beziehung zu dem V er­
mögens-Zustamle der Person, welche beides besitzt. 
Desgleichen hebt sich Vorwärtsgehen und Hiickwärts­
gellen gegenseitig auf, in Bezielumg zu der Entfer­
nung vom Ausgangspunkte u. s. w. Etwas anderes kann 
daher auch hier unter dem gegenseitigen Au fhel1en 
des Drucks und Gegendrucks nicht verstanden wer­
den. Nämlich: bei einer in \Vasser eingetauchten 
Wasserkugelltellt sich Druck und Gegendruck auf, in 
Beziehung zu ihrer Bewegung, die sie nach keiner 
Richtung hin vornehmen kann. Ge\vicht und Druck­
kraft bel1ält sie aber vollständig bei, vermöge wel­
cher Iüaft sie auf das Unter- und Nebenwasser drückt, 
und auch den Totaldruck auf den Boden vermehrt. 

3 
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§. 3. Eine speeifisch schwerere Kugel als Wasser 

verliert im lVasser soviel von ihrem Gewichte, als 

der Gegendruck beträgt. Mit diesem verlorneu Ge­

wicht drückt sie auf den Boden. 1\lit dem U eherrest 

drückt sie auf das umgehende Wasser. Hieraus folgt, 

dass eine Wasserkugel, die im Wasser mit ihrem ganzen 

Gewicht auf den Boden drückt, wo also kein Rest­

gewicht vorhanden ist, keinen Druck auf das umge­

hende Wasser ausüben könne. 

Beseitigung. Hier könnte wieder vor allen Din· 

gen gefragt werden, wie es miiglich sei, dass der 

eingetauchte Körper mit dem verlorneu 'fheile seines 

Gewichts den Boden driicke? Indessen stellt sich 

das Sachverltältniss iiberltaupt ganz anders heraus. 

Die Schwerkraft, die eine allgemeine Eigenscltaft al­

ler Körper ist, be,:virkt Druck und Bewegung. Wird 

der Kürper durch ein unbewegliches Unterlager ge­

tragen, so ist die Bewegung gleich 0, und Druck und 

Gegendruck am stärksten. Ist das Unterlager ebenso 

heweg·lich wie der Körper, so ist Druck uml Gegen­

druck ·gleich 0, und rlie Geschwindigkeit der Bewe­

gung am grüssten. In allen Zwischenfällen findet 

Druck und Bewegung zugleich statt, und zwar eben­

falls in einem umgekehrten Y erhältniss. Bei einer 

langsameren Beweglichkeit des Unterlagers ist ein 

griisserer Druck des lüirpers, und umgekeJu·t, bei 

einer sehneUeren Bewegliehkeit des Unterlagers, ist 

ein stärkerer Dl'llck des Körpers vorhanden. Um dies 

nun auf tlns lVasser anzuwenden, muss Folgendes 

Yorausgrsetzt wet'llen. Ohne Wirlerstand ist ein Druck 

des l\:iir}H't'S nicht tlenkhar. Fällt der Kürper in einem 

leeren Rnum, so ist die Bewegung am stärksten, und 

tler Drurk O'leieh 0. Fiillt er nber in der Luft, so 

e 1·Ieiilet sei1~ Bewt•gung einen Wirlerstanrl, sie wird 

laug·sauJPr, untl es entsteht ein Druek. Fällt er nun 

im ll'asser, so erfährt er einen grüssern \Viderstand, 
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seine Bewegung wird abermals langsamer und sein 
Druck nimmt zu. Je gewichtiger der Körper ist, je 
schneller sinkt er im Wasser, da das Wasser ibm 
weniger lViderstand leisten kann. Bei AbnaJune des 
lViderstandes aber vermindert sich auch der Druck. 
Zu 0 kann derselbe jedoch niemals herabsinken. Denn 
wie erwälmt, tritt dieser Fall nur ein beim Fall der 
Rörper im leeren Raum Ist endlich der l{örper so 
schwer als Wasser, so wird die Bewegung gleich 0, 
da das Wasser ibm vollkommenen Widerstand leistet. 
Was aber den vollkommensten Widerstami leistet, 
und die Bewegung •les drückenden Körpers gänzlich 
hindert, bringt auch den grösstmöglichsten Druck 
hervor. Der Körper von specifischem Gewicht des 
Wassers oder der Wasserkörper drückt also mit sei­
nem ganzen Gewicht auf das Unterwasser. 

Unter allen Umständen aber, der eingetauchte Kör­
per mag schwerer, leichter oder ebenso leicl1t als 
Wasser sein, wirrl der Boden des Gefässes mit dem 
vollen Gewichte dieses Körpers gedrückt. Denn der 
Boden macllt mit dem Unterwasser nur ein Unter­
lager aus; dieses so mit einander verbundene Unter­
lager kann als ein solches betrachtet werden, des­
sen Oberfläche aus einer sehr weichen und leicht 
nachgebenden Masse besteht. Wenn also der schwere 
J{örper· darin einsinkt, und wälJrend des Sinkens einen 
g·eringeren Druck äussert, so erlei(let doch nichts 
desto weniger das Unterlager selbst den vollen Druck. 
Dies wird auch durch die Erfahrung vollkommen be­
stätigt. Hebt man nämlich einen Eimer lV asser, in 
welchen irgend ein Kiirper eingetaucht ist, so mag 
dieser von je{ler be1ie1Jigen Beschaffenheit sein, er 
mag sich in Uuhe oder Bewegung befinden, immer 
wird man ausser dem Eimer und dem Wasser ancl1 
noch das volle Gewicht des Körpers zu tragen haben. 

§. 4. Die gleichmässig belasteten Wagschalen drük-
3* 
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ken nicht nach unten. .Jede derselben steigt vielmehr 
bei dem geringsten Druck, den man unterhalb an­
bringt, nach oben, ebenso wie dies der Fall mit einer 
Wasserkugel im lVasser ist. Versucht man aber beide 
Schalen zugleich zu heben, so wird man den beider­
seitigen vollen Druck empfinden. Ist dagegen die 
Wage ungleich, etwa mit lO und 8 Pfund, belastet, 
so wird die schwere Schale auf ein unbewegliches 
Unterlager nur mit 16-8 = 2 Pfund drücken. Diese 
drei Fälle, wenn sie beim lVasser stattfinden, müs­
sen demnach auch dieselben Erscheinungen darbieten; 
Ein Wasserkörper kann auf das Unterwasser gar nicht 
drücken, während er auf den Boden einen Druck 
ausübt, der seinem vollen Gewichte entspric1It. Ein 
schwet·erer Körper als Wasser drückt nur mit seinem 
U eberschusse auf das lV asser. 

Beseitigung. Wenn man einen Vergleich zwi­
schen dem Druck des Wassers in Wasser mit dem 
Drucke, der bei einer Wage obwaltet, anstellen will, 
so darf man nicht von einem Drucke auf ein festes 
Unterlager, sondern nur von dem Drucke sprechen, 
den die Gewichte auf die Schalen ausüben. Denn 
nur die Schalen können als das Unterlager fiir die 
Gewichte in Betrachtung gezogen werden, weil sie 
mit den Gewichten zugleich auf- und absteigen. Denn 
nur so stimmt der Druck bei der Wage genau mit 
dem Wasserdruck im Wasser überein. Auclt ltier 
steigt das Unterlager, nämlich das Unterwasser, mit 
dem Gewichte, nämlich dem eingetauchten Rörper, 
zugleich auf und ab, und trennen sich so wenig von 
einander, wie sich jemals das Gewicht von der Schale 
trennt. Von diesem Gesichtspunkt ausgehend, stellt 
sich die Sache ganz anders. Ist die Wage im Gleich­
gewicht, so kann sie der geringste ,Druck in Bewe­
gung setzen, nichts desto weniger drückt jedes Ge­
wicht mit seiner vollen Schwere auf die Unterlager, 



die Schalen. Dasselbe ist der Fall mit dem Wasser­
körper; der leiseste Druck bewegt ihn, und dennoch 
drückt er mit seinem vollen Gewicht auf sein Unter­
lager, das Unterwasser, welches ihn nicht einen Au­
genblick verlässt. Der \V agebalken hat den Total­
druck der Gewichte zu erleiden, so auch das Unter­
wasser, in Gemeinsc1Iaft mit dem Boden des Gefässes, 
den Totaldruck des eingetauchten Körpers und des 
ihn umgehenden Wassers. Bei ungleichen Gewichten 
endlich, z. B. bei 10 und 8 Pfund, wird die eine 
Sc-hale mit 10, flie andere mit 8, und der Wagebal­
ken mit 18 Pfund gedrückt. Die schwerere Schale 
aber sinkt mit einer Geschwindigkeit, die dem U eber­
scbuss von 2 Pfunden entspricht. Dieselben Erscltei-. 
nungen nimmt man auch bei dem ·wasser wahr. Ist 
das specifische Gewicht des eingetaneilten Körpers 
um 2 Pfund schwerer als Wasser, so wird er dennoch 
mit seinem ganzen absoluten Gewichte auf das Un­
terwasser, in Gemeinschaft mit dem Boden, drücken. 
Dieses gemeinschaftliche Unterlager ferner wird die 
Summe dieses absoluten Gewichtes und das des lV as­
sers zu tragen l1aben. Endlich wird der Körper mit 
einer dem Heberschuss von 2 Pfund angemessenen 
Geschwindigkeit sinken. 

§. 5. Eine Kugel von specifischem Gewicht des 
Wassers habe ein absolutes Gewicht von 6 Pfund. 
Man tauclw sie in ein Gefäss mit Wasser. Die Ku­
gel wird nicht sinken. Aber den Druck auf den Bo­
den des Gefässes wird sie, wenn beim Eintauchen 
kein Wasser übergelaufen ist, um 6 Pfund vermehren. 
Hält man innerhalb des Wassers die Hand unter die 
Kugel hin, so wird diese nicht den mindesten Druck 
auf die. Hand änssern. lV enn die Kugel also nicht 
auf die Hand drückt, so kann sie auch nicht anf das 
Unterwasser driicken, oder \Vasser in Wasser drückt 
nicht. 
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Beseitigung. Die Erfalmmg lehrt, dass wenn 
z. ß. zwei Centner sich auf der Wage im Gleichge­
wicht halten, und man legt die Hand unter Eins der 
Gewichte, so dass sicl1 diesel!Je zwischen der Schale 
und dem Gewichte befindet, so wird sie den vollen 
Druck eines Centners empfinden. Denn da dieses Ge­
wicht, durch die Hand, von seinem Unterlager, der 
Schale, getrennt ist, so hat es seine Unterstützung 
verloren, welche ihm jetzt allein nur von der Hand 
dargeboten wird. Obgleich nun daraus, dass eine un­
terstützte Hand, die den Druck eines Centners zu 
erleiden vermag, noch nicht gefolgert werden darf, 
dass dieselbe Haml im Freien, d. l1. ummterstützt, den 
Centner auch tragen könne, indem eine grössere Kraft 
dazu gehört, das Gewicllt eines Centners zu J1ehen, 
als hei gehöriger Unterstütztmg blos seinen Druck zu 
erdulden; so wird doch hier, hei der Wage, wegen 
des Gieicligewichts, die so vom Centner gedrückte 
Hand fähig sein, dieses Gewicht mit leiehter Mühe 
zu llehen, so wie überhaupt l1ie ganze Wage in Be­
wegung zu setzen. Ist aber die untere Fläche des 
Centner-Gewichtes so uneben, dass es, auf der Hand 
ruhend, mit seinenKanten zugleich die Schale berührt, so 
wird die Hand von der I .. ast wenig oder nichts empfin­
den, weil diese durch die Schale abgehalten wird, auf 
jene einen Eindruck hervorzubringen. Diese ErscliCi­
nung ergiebt sich nun beim lVasser in derselben Art. 
Die Hand, unter der erwähnten Kugel gehalten, empJin­
det keinen Druck, weil die ganze untere Halbkugel 
zugleich auf dem Wasser ruht. Dieses empfängt aher 
keinen Eindruck von dem Gewicht der Kugel, folg­
lich kann auch die Hand keinen Eindruck erfalu·eu, 
d. h. die Hand empfindet nichts vom Druck der Ku­
gel, welcher allein auf das ·wasser lastet. Belegt 
man dagegen die flache Hand mit einer l1ölzernen 
ode.r JJlechernen Tafel, die so gross ist, dass sie 



39 

überall die Wandung {les G efässes beriihrt, und man 
bringt die Hand mit der Tafel innerhalb des Wassers 
unter die Kugel, so wird die Hand, obgleich sie mit 
der Rückseite auf dem Wasser ru1lt, allerdings einen 
Druck erleiden, der nicht nur dem ganzen absoluten 
Gewicht der Kugel, sondern auch dem des umgeben­
den Wassers entspricht, weil diese 'l'afel, durch die 
Hand vom Unterwasser getrennt, den Boden des 
obern 'l'heils des Gefässes bildet, auf welchen, wie 
auf jeden andern Boden, das über ihm befindliche 
absolute Gewicht einen vollständigen Druck ausübt. 
U ebrigens wird die Hand, die 1lier auf dem nachgie­
bigen Wasser ruht, eine grössere Kraft dem Druck 
en.tgegensetzen müssen, als dies der Fall bei der 
Wage ist, wo die Hand von der festen Schale un­
terstützt wird. Dieser Y ersuch ist demnach wohl 
dazu geeignet, die Existenz des Wasserdrucks zu 
beweisen, nicl!t aber dieselbe zu widerlegen. Denn 
in dem Augenblick, wo die Tafel weggenommen wird, 
und das Oberwasser mit dem eingetauchten KörJ>er 
wieder mit dem Unterwasser in Berührung tritt, wird 
die Hand tmter dem J(örper von je(lem Druck befreit; 
wohin kann dieser Druck, der doch vorhanden ist, 
demnach anders seine Ableitung gefunden haben, als 
auf das Unterwasser'? 

§. 6. Ein Körper, er mag fest oder flüssig sein, 
kann nur auf einen darunter befindlieben Gegenstand. 
drücken, wenn er sich in einem Medium befindet, das 
specifiscb leichter ist, als er selbst. Ist das Gewicht 
des Mediums aber dem des drückenden J{örpers 
gleich, so wird dieser, vermöge des Gleichgewichts, 
gleichsam getragen, un(l kann also keinen DniCk auf 
das Unterlager ausüben. Ein Wasserkürper im Was­
ser ist von einem Medium umgehen, mit dem er im 
Gleichgewicht ist, und kann er denmach auch auf das 
Unterwasser nicht drücken. 
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Beseitigung. Es ist bereits oben (Seite 21) weit­
Iäuftig erörtert und bewiesen worden, dass die Was­
sertbeilchen nicht fällig sind, sich, vermöge des Gleicb­
gewicllts, gegenseitig· zu tragen, worauf hier nur 
zurückgewiesen werden kann. Trägt aber das Me­
dimn den l(örper nicht, so muss er von einem soliden 
Unterlager getragen werden, auf welches er dann 
auch mit seinem Gewid1t drückt. Das Medium ist dem­
nach nicht von Einfluss auf den Druck, den der ruhende 
J{örper unterwärts ausübt, wohl aber auf die Geschwin­
digkeit des bewegten. Je leicltter das Medium ist, je 
sclmeller, je schwerer dasselbe ist, je langsamer be­
wegt sich der l{örper auf und ab. Denn im erstern 
Falle wird der Bewegung ein geringerer, im zweit~n 
ein grösserer Widerstand entgegengesetzt. 

§. 7. Druck und Gegendruck bestehen zwar immer­
fort zwischen (len '['heilen einer Flüssigkeit, aber ihre 
Wirkungen, das Fallen und Steigen, sind gleich 0, 
weil sie sielt gegenseitig anflteben. Oder mit andern 
lV orten: Der Druck des Oberwassers auf das Unter­
wasser ist zwar vorhanden, seine Wirkung aber, das 
Drücken oder Fallen, ist gleich 0, weil sie von der 
Steigekraft aufgehoben wird. 

Beseitigung. Was soll man sich unter einem 
Druck denken, der nicht drückt? Ein Druck, welcher 
keinen Eindruck bewirkt, d. h. keine Spuren des 
Drucks auf den· gedrückten Flächen zurücklässt, ist 
zwar denkbar, aber ein Druck, dessen Wirkung ein 
absolutes Nichts ist, ist selbst ein absolutes Nichts, 
d. h: ein solcher Druck kann gar nicltt existiren. Der 
Druck, der zwischen zweien Körpern stattfindet, ist 
das Bestreben derselben, gegenseitig in einander ein­
züdringen. Weicllt einer der J(örper zurück, so hört 
diese \Virkung meltr oder weniger auf, je nacl1dem 
er mit einem grössern oder geringern Grade der Ge­
schwindigkeit zurückweicht. Leisten aber beide Kör-
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per einen vollständigen Widerstand, d. h. ist Druck 
und Gegendruck einander gleich, und sind beide Kör­
per von gleicher Dichtigkeit, so bringt das Bestreben, 
in einander einzudringen, unter allen Umständen einen 
gewissen Grad von Pressung hervor, und diese Pres­
sung ist alsdann die Wirkung des Drucks und Ge­
gendrucks. Die Wassertheilehen leisten sich einan­
der vollständigen Widerstand, und sind zugleich auch 
von derselben Dichtigkeit, also muss auch ein Pres­
sen entstehen, oder: die Wirkung des Druckes zwi­
schen Wasser in Wasser kann nicht gleich 0 sein, 
sondern sie ist gleich der Wirkung, die jede Presse 
hervorbringt: - Uebrigens kann ein Körper, dessen 
Fallkraft dureil eine gleiche Steigekraft aufgehoben 
ist, ailerdings nicht mehr auf sein Unterlager drücken. 
Es kommt aber hierbei hauptsäeblich darauf an, von 
wo diese Steigekraft herrührt. Erhält diese ihren 
Impuls von Aussen, so hebt sie freilieh die Fallkraft 
und das Drücken auf das Unterlager zugleich auf. 
Hier im Wasser jedoch existirt überhaupt die Stei­
gekraft nur so lange, als die sie erst erzeugende 
FaHkraft vorhanden ist. Fall- und Steigekraft ver­
halten sich also zu einander, wie Ursache und Wir­
kung. Wie sollte es also möglich sein, dass die 
Steigekraft als Wirkung die Fallkraft als Ursach auf­
heben könnte? Die Steigekraft 1wbt demnach von 
der Wirkung der Fallkraft nur den 'l'heil auf, welcher 
das Sinken des Körpers veranlasst. Der andere Theil 
der lVirkung aber, das Drücken, muss fortbestehen. 

§. 8. Je geringer das Gewicht eines Körpers ist, 
a. h. je wenige!' er wiegt, desto geringer ist dessen 
Druck auf sein Unterlager. Also kann ein Körper, 
det· gar nichts wiegt, gar keinen Druck ausiiben. 
Wiegt man nun einen Körper vom specifischen Ge­
wicht des \Vassers, er mag lang oder kurz sein, also 
tief hinab ins· Wasser reichen, oder in der Nähe des 



Wasserspiegels bleiben, im Wasser ab, so wird er 
doch immer gar nichts wiegen. Hieraus folgt, dass 
das Wasser in der Tiefe nicht an Druck zunehmen 
kann, weil es sonst im gleichen Verhältnisse auch 
mehr wiegen müsste. 

Beseitigung. Denkt man sieh das Wasser in wa­
gerechte Schichten alJgetheilt, so drückt jede Schicht 
auf die zunächst untere. Es ist also klar, 1dass die 
tiefer liegenden Schichten einen vermehrten Druck 
zu erleiden haben, dass aber ein sehr langer, tief 
hinab reichender \Vasser-Cylinder eben so wenig et­
was wiegt, als ein ganz kurzer Cylinder in der Nähe 
des Wasserspiegels, lässt sich leicht erklären. Der 
Cylinder bleibt auf seiner ganzen Länge mit dem 
umgebenden Wasser im Gleichgewicht. Denn so wie 
der Cylinder an Druck zunimmt, nimmt das umge­
bende \Vasser an Gegendruck zu. Nun wird der 
vermehrte verticale Druck naclt unten, von dem Un­
terlager abgelastet oder getragen, und kann nichts 
wiegen. Aber auch der vermehrte Seitendruck, der 
nicht getragen wird, ist nicht wägbar. Hiervon kann 
man sich am. leichtesten überzeugen, wenn man eine 
in Gleichgewicht gesetzte \Vage so aufhängt, dass 
die sie haltende Schnur über eine Rolle geführt ist 
und von einem am Schnurende angebrachten Gewicht 
in Spannung erhalten wird. Dies Gewicht wird nicht 
grösser zu sein bt·ancben, als was das Gewicllt der 
Wage mit ihrer Belastung, welches einen verticalen 
Druck nach unten ausübt, }Jeträgt. Auf den Seiten­
druck, mit dem die Gewichte auf einander wirken, 
und welcher die Zunge in der Iothrechten Richtung 
erhält, kommt es hierbei durchaus nicht an, dieser 
Druck mag von zwei Centner- oder zwei Lothge­
wicllten herriihren. "Wiegen" heisst nichts anders, 
als untersuchen, wie gross das Gewicht eines Kör­
pers, oder wie stark llessen verticaler Druck nach 
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unten ist. Der Druck nach jeder andern Richtung 
wird durch die Wage nicht ermittelt. lVenn deni.­
nach die lVag·e den vermehrten Seitendruck der Zer­
fliessbarkeit des \Vassers in der Tiefe so wenig wie 
in der Höhe angiebt, so ist er doch nicht minder in 
dar That vorhanden und in Wirksamkeit. 

§. 9 u. 20. Taucht man eine an beiden Enden of­
fene Röhre Iothrecht unter Wasser, und verschliesst 
man in dieser Stellung die untere Oeffnung mit der 
flachen Hand, so wird man keinen Druck von dem 
in der Röl1re befindlichen Wasser empfinden; welcher 
Druck aber sogleich erfolgt, wenn man die gefüllte 
Röhre, olme die Haml wegzunehmen, aus dem Was­
ser hebt, ein Druck, der dem Gewicht des Wassers 
in der Röhre gleich ist. Was nun von der Hand 
gilt, das gilt natürlich auch von dem Boden eines 
Gefässes. Nämlich bei einem mit Wasser angefiillten 
Gef'ässe in freier Luft wird der Boden mit det• gan­
zen Wasserlast gedrückt. Wird aher dieses volle 
Gefäss bis unter den 'Vasserspiegel eingetaucht, so 
erleidet dessen Boden gar keinen Druck. Hieraus 
folgt, dass nur die durcl1 Gefässe abgesonderten 
Wassermassen einen Bodendruck ausühen. Das 1\leer 
ist ebenfalls mit den Ufern und dem Grunde als eine 
durch ein grosses Gelass al.Jgesonderte Wassermasse 
zu betrachten, die von der gesammten Wasserlast 
gedrückt wird. Könnte man das 1\'Ieer, mit Ufern 
untl Grund, in ein anderes 1\'Ieer tauchen, so würde 
sogleich der Druck auf tlen Grund aufhören. Dass 
also der TauclJer, auf dem Grunde tler Meeres, nichts 
von dem ungeheuren Wasserdruck empfindet, rührt 
von demselben Grunde her, weshalb die Hand den 
Druck des Wassers nieht fühlt, das in der eingetauch­
ten, an }Jeiclen Enden offenen Uöhre enthalten ist. 

Beseitigung. Es kann hier nur wiederholt wer­
den, was in dieser Beziehung bereits oben ange-



fiibrt ist. Es ist nämlich durchaus unerklärlich, 
dass, während die vorletzte lVasserschicht gar kei­
nen Druck auf die letzte ausiibt, diese letzte Schicht 
doch mit der Summe de1· Gewichte aller Schich­
ten auf den Boden drücken soll. Der V ersuch mit 
der eingetauchten offenen Röhre, deren \Vasser die 
Hand nicht driickt, reiclJt bei weitem nicht hin, das 
Unbegreifliche, was darin liegt, dass der Mensch, 
der auf dem so stark gedrückten Meeresgrunde steht, 
von- diesem Drucke nichts empfiudet. Die Erfahrung 
Ie1u·t, wie misslich es mit dergleichen Versueben ist, 
die in so winziger Form wie hier, durch das V er­
schliessen einer engen Röhre mit der flachen Hand, 
oder wohl gar nur mit einem l!,inger, angestellt wer­
den, und wobei man sich Iediglicl1 auf die Empfin­
dung verlassen muss, welche man von der Wirkung 
eines geringfügigen Drnekcs wahrzunehmen glaubt. 
U ebedwupt ist jeder Scbluss, den man in der Natur 
von den Erscheinungen im Kleinen auf die im Gros­
sen macht, mindestens ein gewagter. Den Belag 
hierzu liefert unter andern gegenwärtiger Streitpunkt 
Auf den V ersuch gestützt, den man mit einer von 
beiden Seiten offenen Rühre angestellt, indem man 
sie unter lV asser tauchte, und nun die untere Mün­
dung mit der flachen Hand verschloss, wobei sich er­
geben haben soll, dass die Hand von dem Wasser 
in der Uöhre nicht gedriickt worden, will man ohne 
weiteres den Schluss formiren, dass wenn man das 
ganze lVeltmeer in ein anderes Meer untertauchte, 
ersteres ebenfalls seinen Grund nicht drücken würde. 
Hätte man jedoch diesen Y ersuch nur nach einem 
etwas griisseren lUaassstahe angestellt, so würde 
man sieb leiellt vom Gegentheile überzeugt, und also 
den Umstand, dass die flache Hand den Druck des 
Wassers in der Röhre nicht empfand, nothgezwungen 
für nichts weiter als für eine Täuschung erklärt ba-



ben. Einen solchen V ersuch im Grossen 'konnte man 

z. B. sehr einfach an jedem beliebigen leeren Kahn 

bewerkstelligen. Wird nämlich derselbe nach und 

nach mit Wasser beschwert, so senkt er sich so 

lange, bis endlich sein Gewicht dermaassen zugenom­

men, dass es das Gewicht eines Wasserkörpers von 

gleicher Form und Grösse mit dem Kalme überwiegt. 

wo alsdann derselbe untergehen muss. Von dieser 

Thatsache hat man Gelegenheit genug, sich täglich 

zu überzeugen. \V enn also das Wasser im Schiff 

keinen Druck auf dessen Boden ausübte, wie konnte 

es dann das Schiff zum Sinken bringen? Hierbei 

braucllt nicht etwa die Standhöhe des Wassers im 

Schiff über dem äusseren Wasserspiegel hervorzura­

gen, sondern diese Höhe kann sogar niedriger, als 

der Spiegel sein, und das Sinken, also auch das 

Drücken auf den Boden des Schiffes, wird dennoch 

erfolgen. Hiernach ist also unbestreitbar erwiesen, 

dass das in einem Gefässe eingeschlossene Wasser 

im Wasser, in jeder beliebigen Tiefe, eben so gut, 

wie wenn dieses Gefäss von der Luft umgeben wäre, 

einen Druck auf den Boden ausübt. Uebrigens geht 

es auch schon aus dem, was (Seite 38) über das 
Drücken eines Wasserkörpers auf einen Gegenstand 

im Wasser gesagt ist, hervor, dass der V ersuch mit 

den offenen Röhren im Wasser schlecltterdings einen 

Druck des Wassers auf die Hand zur Folge haben; 

weil nämlich in diesem Falle das \Vasser in der 
Röhre gänzlich von seinem Unterlager getrennt ist, 

und die untergehaltene Hand allein dasselbe vertritt. 

Ferner ist der hier aufgestellte Vergleich mit der 

Wage, bei welcher die in Gleichgewicht gesetzten 

70000 Pfund nicht auf einen darunter gellalteneu Ge­

genstand drücken, am angeführten Orte gehörig ge­

würdigt worden, und braucllt daher hier nieht weiter 

erwähnt zu werden. Dasselbe gilt von dem Taucher 
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auf dem Meeresgrunde, der den. Wasserdruck nicllt 
empfindet, weil das Wasser sich iilJer ihm zu einem 
Gewölbe ausspannt, wie dieses ebenfalls oben es. 23) 
weitläuftig dargethan wurde, und deshalb hier nur 
darauf llingewiesen zu werden braucht. 

§. 10, 11 u. 23: Der Druck des Wassers auf einen 
leichtern untergetauchten I{örper ist nur so gross, 
als eine gleid1e Menge von Wasser schwer ist. l{e]trt 
man aber ein oben offenes Gefäss um, und taucht es 
so Iothrecht unter Wasser, so wird das eindringende 
lVasser die eingeschlossene Luft bis auf ein gewis­
ses Volumen zusammen driicken. Dieses Volumen 
wird sich nicht verringern beim tiefern Eintauchen 
des Gef'asses, welches beweiset, dass aucl1 auf leich­
tere J{örper als Wasser der Wasserdruck in der 
'I'iefe sich nicht vermehrt. Die neuere Pbysik giebt 
nun den zuerst angefiil1rten Satz vom Druck des 
Wassers auf einen leichtern J{örper im Wasser zu. 
Hiernach ist das U ebergewicht des Wassers gegen 
den leichtern Körper festgesetzt. Zugleich wird aber 
audt darin behauptet, dass die Grösse des Wasser­
drucks auf diesen leichtern Körper zunimmt, je tiefer 
er untergetaucht wird. Wenn aber einmal die Grösse 
des Wasserdrucks ganz im Allgemeinen, ohne Riick­
sicllt auf die Tiefe des eingetauchten leichtern l{ör­
pers, und dann wieder von dieser Tiefe abhängig ge­
macht wird; so ist dieses offenbar ein Widersprucl1. 

Beseitigung. \Venn behauptet wird, dass der 
Druck des Wassers auf einen untergetauchten leich­
tern Körper nur so gross, als eine gleiche Menge 
von Wasser schwer ist, so soll hierdurch selbst re­
dend nur das Verhältniss vom Druck des Wassers 
auf einen leichteren Körper, keinesweges aber die ein 
fiir allemal bestimmte Grösse dieses Drucks angege­
ben werden. Eine solche absolut bestimmte Grösse 
lässt sielt aber auch gar nicht angeben, indem, eben 



weil sie sehr veränderlich ist, mul jederzeit nach der 

Tiefe sich ricl!tet, in welche der Körper eingetaucht 
ist. Bei einer grössern Tiefe erleidet er einen grös­
sern, bei einer kleinem einen gcringern Druck. Aber 

das stellt für immer fest, dass dieser Druck stets so 

gross ist, als das e ebergewicht lles aus der Stelle 
verdrängten Wassers betriigt, der g·edrückte Kiirpet· 
mag sich in dieser oder jener Tiefe befinden. 

§. 12 u. 13. Das Wasser, welehes rlen leichteren, 
eingetauchten Körper in cli.e Hühc treibt, wirkt nur 

auf dessen Unterfläd1e. lVenn also der Wasserdruck 
in der Tiefe zunimmt, so müsste eine sehr lange 
Röhre endlich, wenn sie das specifische Gewicht des 

Wassers bat, und bis zum Wasserspiegel eingetaucht 
wird, durch den vermel1rten Druck auf ihre Grund­
fläche, nach oben getrieben werden, weil der Gegen­
druck dieses festen Cylinders, oder seine Fallki·aft, 
nach seiner ganzen Länge dieselbe bleibt. Dieses 
geschieht aber nicht, folglich kann der vermehrte 
Wasserdruck in der Tiefe nicht stattfintleu. 

Beseitigung. \Veuu der lange feste Cylinder 

eine wagerechte Lage Jwt, so ist aÜenlings ~;eine 
Fallkraft in allen Punkten seiner Länge llieselhe. "\Vird 
ihm aber, wie hier, eine 1othrechte Stellung gegeben, 
so nimmt seine Fallkraft oder sein D1·iicken mit sei­

ner Länge zu. Denn auch diesen Cyliuder kann man 

sich wie einen f!iissigen Körper in wagerechte Schich­
ten von oben nach unten gctl1eilt denken, die auf ein­
ander drücken. Da nun derseihe, nach der V ot·aus­
setzung, von fler specifisehen Schwere des lVassers 
ist, so ist auch hier in der Tiefe Druck und Gegen­
druck einander gleich, und kaun daher der Cylimler 

nicht in die Höhe getrieben werden. 
Anmet·kung. Die§§. 14-17. enthalten folgende 

Sätze. Die Luft in Luft l1esitzt weder ein Vermögen 
zum Steigen noch zum Sinken. Die Luft ist nicht 



Fähig, sich von selbst zu verdichten, sondern die­
ser Zustand kann nur durch eine äussere Kraft be­
wirkt werden. Eine Luftsäule ist in Luft ebenso 
ohne Gewicllt und Druckkraft, wie eine Wassersäule 
im Wasser. Der Druck auf specifisch leichtere Kör­
per ist nicht grösser, als eine gleiche Menge von 
Luft schwerer ist. Diese Sätze, mit Ausnahme des 
Satzes in §. 16., dass nämlicl1 Luft in Luft keine 
Druckkraft besitze, stimmen mit der neuern Physik 
iiberein, und .bedürfen keiner Beseitigung. Was aber 
den §. 16. betrifft, so kann seine Widerlegung ebenso 
erfolgen, wie dies beim Wasserdruck im Wasser ge­
schehen ist. Sie brauchen also hier überall weiter 
nicht erwähnt zu werden. 

§. 18. Die uns umgebende ruhige atmosphärische Luft 
befindet sich in ihrem Normalzustande und ist unver­
dichtet. Haucht man in ein mit unverdichteter Luft 
gefülltes, verschlossenes Gefäss, durch eine Oeffnung 
desselben, einen Athemzug hinein, so wird kein Ge­
gendruck fühlbar sein. V er bindet man desgleichen 
dieses Gefäss mit einer Compressionspumpe, so wird 
der erste l{o}bestoss ebenfalls nicht den geringsten 
Widerstand zu überwinden haben. Hieraus folgt, dass 
unverdichtete Luft keine Expansiv-Kraft besitzt, also 
keinen Gegendruck zu äussern vermag. 

Beseitigung. Das charakteristische Kennzeichen 
einer Flüssigkeit, zu welchem Aggregats-Zustand auch 
die Luft gehört (Seite 8), ist, dass sie von selbst 
keine Form annehmen kann, sondern sich stets, wie 
das Wasser, der Form der Begrenzung anschmiegt, 
in welcher sie eingeschlossen ist. Dieses kommt 
aber, so wie bei dem Wasser, von der Zerfliessbar­
keit, bei der Luft von der Expansibilität her. Besässe 
also die atmosphärische Luft in ihrem unverdicltteten 
Zustande diese Eigenschaft nicht, so könnte man ihr 
auch eine selbstständige beliebige Form geben, wel-
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eh es jedoch, wie bekannt, rein unmöglich ist.-Wenn 
aber der eiugehanchte Athemzug keinen Widerstand 
tind et, so ist dieses bei der grossen Beweglichkeit 
1ler Luft, und !JCi dem geringen Luftzufluss eines ein­
zigen i\tltemznges, welcher Zufluss sich sogleich in 
die ganze Luftmasse vertheilt, nur scheinbar, indem 
der wir·klieh stattfindende Widerstand nur nicht zu 
bemerken ist. 

§. 19. 'Vasser in Wasser befindet sieh im Gleich­
gewicht und kann ni1~ht sinken. 'Vas aber nicht sin­
ken kann, hat kein Gewicht und kann keinen Druck 
ausüben. Deslwlh empfindet der Taueher auf dem 
Meeresgrunde von der grossen \Vasserlast über sich 
keinen Druck. 

Be s c i t i g nn g. Der Schluss ist nicht richtig. Es 
muss vielmehr gerade mngekel1rt geschlossen werden. 
Ehen weil der schwere 'V asserkörper i.m '\Vasscr 
seinem Gewichte nicht Folge leisten und sinken kann, 
so muss er durch einen \Viderstand in en1gcgengesetz­
ter Richtung daran verhindert werden. Ein Kürper 
aber, der vorwärts will, und ein anderer, .ler ihn 
darau verltindert, iiben geg~nseitig einen Druck auf 
eiuandet· .aus. \Viirde ein Wasserkörper im '\Vasser 
sinken, d. l1. wiirde das Unterwasser so schnell aus­
weidten, dass !ler Kör]ler ungebindet·t, wie in ft·eier 
Luft, zu Bolleu fallen ktinnte, tlann wäre man zu be­
haupten berechtigt, dass et· auf tlas 'Vasser keinen 
Druck ausübe. Das \Vasser weicht jedoch ganz und 
gar nicht aus, leistet vielmehr den gehörigen Ge­
gendruck; wo aber Gegendruck ist, muss auch Druck 
vorhanden sein, wie dies z. B. durch lien Druck der 
Gewichte auf die im Gleichgewicht befindlichen Wag­
scbalen bestätigt wird. Der Taucher auf dem Mee­
resgrunde emptindet von dem '\V asserdrucke nichts, we­
gen des Gewölbes, das sich über ihm ausspannt, wie 
dies schon oben hinlänglich erörtert worden ist. 

4 
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§. 21. Ein Wasserkörper im Wasser ist mit seinem 
Medium im Gleichgewicht (§. 6) und kann dalter auf 
das Unterwasser nicltt driicken. Bringt man demnacl1 
z. B. auf dem Boden eines Gefässes eine Spiralfeder 
an, und füllt das G ef"äss mit Wasser, so _wird zwar 
der Boden den ganzen Wasserdruck zu erleiden Jm­
ben, weil dieses g·esammte Wasser von der lVandung 
des Gef'ässes nicht getragen werrle•n kann ; llagegen 
wird die Feder, oder der Taucher auf dem Meeres­
grunde, von der ohern Wassersäule niclit zusammen 
gedrückt, weil diese Säule iiberall von dem sie tra­
genden Seitenwasser umgeben ist. 

Beseitigung. Dieses hier gewählte Beispiel be­
stätigt gerade die Lehre der neuern Physik. Das Ge­
sammtwasser driickt auf den Boden des Gefässes, 
weil dieses Wasser von der ·w andung nicht getragen 
werden kann. Nun istjede einzelne Wasserschicht eben­
Falls von der Wandung des Gefässesumgeben, von der sie 
nicht getragen wird, alle Wasserschichten müssen also 
auf die unteren Schichten eben so gut einen Druck 
ausübeu, wie die Summe aller dieser Schichten aut 
den Boden drückt. Dass aber die F'eder nicht zusam­
mengedrückt wird, riilu·t daher, weil das die einzel­
nen Federwindungen mnwölhende Wasser das Ge­
wicht abiastet; aber auch selbst abgesehen von dieser 
Wölbung, so miisste die lV assersäule, wenn sie die 
Feder zusammen driicken sollte, dieselbe zu einer 
Bewegung, zu einem Sinken veranlassen. Dieses 
kann der 'V asserdruck aber nur auf einen specifisclt 
leichtern Körper, und nicht auf eine metallische Fe­
der bewirken, die specifisch schwerer als Wasser ist 

§. 22. Ein Körper von specifischem Gewicllt des 
lVassers wiege z. B. 11 0 Pfund. Taucht man densel­
ben in lVasser, so wird er überall dem umgebenden 
Wasser das Gleicbgewicllt halten. Der Druck auf den 
Boden des Gefasses wird bierdurch um 110 Pf. ver-



mehrt. Driickte also dieser KUrper, ausser auf den 
Botlen, auch noclt mit seinem absoluten Gewichte von 
110 Pf. aufdas lVasser, so wäre das so gut, als wenu 
er 220 Pf. wiegen müchte, welches ungereimt ist. 
Ferner drückt rler Kürper in der Luft mit 1.10 Pf. auf 
sein Unterlagcr. Er kann also unmöglich auch im 
\Vasser tlas Wasser mit llO Pf. drücken. 

Beseitigung. Dass das einfache absolute Gewicht 
von llO.Pf. hinreicht, sowohl auf rlas Wasser, wie 
auf den Borleu einen Druck von 110 Pf. auszuüben, 
wii·d sogleich klar, wenn man erwägt, dass nur das 
Wasser unmittelbar, der Boden aber mittelbar diesen 
Druck erleidet, uüd zwar erst durch die Fortpflan­
zung. Der Körper drückt auf die erste W asserschicht, 
diese auf die zweite, u. s. w. bis auf den Boden. Hci 
einer mit zwei Pfundstücken beschwerten, im Gleich­
gewicht befindlichen Wage, wenlen die Schalen so­
wohl als auch der Wagbalken mit 2 Pf. gedriiekt. 
Dies macht also zusammen 4 Pf. Druck aus, und dod1 
sind hier nicht mehr als 2 Pf. in 1'hätigkeit. Aber 
auch hier sinrl es nur die Schalen, welclte einen un­
mittelbaren Druck von 2 l 1f. edtalten. Das Ungereimte 
wiirde sich nur dann wirklich herausstellen, wenn 
behauptet worden wäre, tlass sowohl das Wasser als 
der Boden von delll absoluten Gewicht des einge­
tauchte~ Körpers unmittelbar gedrückt werden. Um 
aber die Möglichkeit einzuselten, dass ein Kürper im 
Wasser so stark drUcke, wie in der Luft, l>raucht 
man wieder nur zu bedenken, dass der U nterscltierl 
zWischen rler Wirkung der Schwerkraft in der Luft 
und der im Wasser nicht in der grössern oder ge­
ringern Stärke des Drucks, sondern nur allein in der 
grüssern oder geringern Geschwindigkeit besteht, mit 
welcher der schwere Körper zu Boden sinkt. Druck, 
den ein WasserkUrper auf sein Unterlager ausübt, 
i~t in der Luft und im Wasser völlig gleich. Gesetzt, 

4* 



man habe eine \Vage, deren heide Schalen das spe­
cifiscbe Gewicht des Wassers haben, und die in der 
Luft dm·ch zwei gleich g·rosse Wassergewichte in 
Gleichgewicht gesetzt ist. 'J'aucl!t man in diesem Zu­
stande des Gleichgewichts eine dieser Sclwlen in's 
Wasser, so wird sogleich die andere Schale in der 
Luft sinken. 'faucht man aber heide Schalen zugleich 
in's Wasser, so wird das Gleichgewicht sofort wie­
der hergestellt sein. Ebenso kann man mit jeder an­
dern Wage und jeden heliebigen Gewichten, wenn 
sie auch nicht von dem specifischen Gewicht des 
Wassers sind, das Gesehäft des Allwiegens, so gut 
im Wasser wie in der Luft unternehmen. Es wird 
nicht der geringste Unterscllied dabei oln.valten. Hier­
aus gellt 1tervor, dass der Druck der ·aewicllte auf 
die Sdtalen im Wasser genau so gross ist, wie auf 
die Schalen in ller Luft, und also 1ler Wasserkörper 
aucl1 das lVasser elJenso stark driickt, als derselbe 
l{örper auf eiue Schale von dem specifischen Gewicht 
des 'Vassers, oder auch auf jede andere Schale iu 
fi-eier Luft. 

§. 24. Da die Luft sich, wegen iln·er Elasticität, 
niemals in einem Medium befinden kann, das leichter 
ist als sie selbst, so kann auch Luft in Luft keinen 
Druck ausiihen. Ferner umgieht rlie Atmosphäre un­
unterbroc1ten die ganze Erde. Jeder Theil der Luft, 
als Körper betrachtet, helindet sielt also ohne Aus­
nahme immer in einem Luft Medium, und kann daher 
nicht nur Luft in Luft, sondern es kann auch die 
ganze AbnOSJJhäre auf die Erdoberfläche keinen Druck 
ausüben. 

Beseitigung. Die Luft besitzt Schwerkraft. Dies 
beweist die Tltatsache, dass es Gase giebt, die in 
der Luft in die Hölw steigen, und also leichter als 
die Atmospl1äre sind. lV enn also von leichtern und 
schwerern Luftarten die Rede sein kann, so lässt 
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sich nicllt leugnen, dass alle Luftarten überhaupt seitwer 
sein müssen. Die Schwere erzeugt ein Bestreben 
der Körper zur Bewegung in verticaler Richtung nach 
unten. An dieser Bewegung kann der schwere Kör­
per nur durch einen verticalen Gegendruck gehindert 
werden. \V o aber Gegendruck ist, muss auch Druck 
vorhanden sein. Druck und Gegendruck bedingen sieb 
im Falle des Gleichgewichts gegenseitig. Die wage­
rechten Seitenspannungen können diesen Druck nach 
unten nicht abiasten, die Spannung müsste denn in 
der Form eines Gewölbbogens erfolgen; hierzu gehört 
aber jedesmal ein Lehrbogen, über welchen sich die 
Wölbung formiren kann, (ler aber in der Luft niebt 
eher existirt, als bis man irgend einen Körper binein 
gebracht. Dasselbe gilt nun auch von dem Druck 
der Atmosplläre auf die ganze Erdoberfläche. Denn 
wenn man auch llierbei geltend machen wollte, dass 
die ganze Atmosphäre als ein vollständiges Rugelge­
wölbe zu betrachten sei , welchem die Erdkugel als 
ein sehr passendes Lehrgerlist diene und also diese 
Gewölbspannung den Druck der Luft auf die Erd­
obertläclie ablaste; so ist nicht ausset• Acht zu las­
sen, dass diese Annahme eine gleiclunässige Span­
nung der Lufttheilchen über der ganzen Erde voraus­
setzte, welches sich jedoch zu keiner Zeit in der 
Atmosphäre ereignen kann. Denn schon der Umstand 
allein, dass, wäl1rend auf der einen Hemisphäre Som­
mer und die Luft sehr verdünnt ist, die andere Hemi­
spltäre Winter hat, welche Jahreszeit eine ungleich 
dichtere Luft bedingt, lässt eine solclte gleicbmässige, 
gewölbartige Spannung nicht zu, anderer Störungen 
dieses Gleichgewichts nicht einmal zu gedenken. An­
ders ist es bei kleinern Luftparthieeu, die sich nur 
iiber kurze Erdlängen erstrecken, wo dergleichen 
Spannungen über in der Luft befindliebe Körper, und 
von ihnen einen Druck ablastend, allerdings existiren. 



Es steht demnach dem Druck der Luft, sowoltl von 
einzelnen Partllieen, als von der ganzen Atmospltäre 
niehts entgegen. Uebrigens ist der Gegenstand bereits 
oben (Seite 29) l!inlängliclt erörtert worden, worauf 
hier lediglich Bezug genommen wird. 

§. 25. Es sei eine gerade und gehörig weite Baro­
meterröhre, die ganz mit Quecksilber gefiillf ist, un­
ten ungefähr 2 Zoll in ein mit QuecksillJer versehenes 
Gefäss eingetaucltt, ohne jedoch den Boden des Ge­
f'ässes zu berühren. Diese Rlihre häng·e oben an einer 
Sc1mur, die iiber eine Rolle gefiihrt, ein Gewicht trägt, 
welches die Rtihre schwebend erhält. Dieselbe wiege 
leer l Pfund, und das Quecksilber darin etwa 24 Pt'. 
Sollte 1mn wirklich, wie in der neuern Physik be­
hml}Jtet wird, die Quecksilbersäule iu det· Röhre von 
dem Quecksilber im Gef'ässe geh·agen werden, so 
muss auch tlie Röhre notllwendig von aller Last }Je­
freit sein, und kann daher nicht mel1r als I l,fund, 
nämlich soviel sie olme Quecksilber schwer ist, wie­
gen. Das Gewicht, an welchem sie hängt, brauchte 
also nicht mehr als I Pf. schwer zu sein. Nun lehrt 
aber die Erfahrung, dass die Ilöhre }Jei 1 Pt: nicht 
schwebend erhalten werden kann, soudem bis auf den 
Boden des Gefässes, woselbst sie erst die erforder­
liche Unterstützung findet, hinabsinkt. Dies ereignet 
sielt auch noch bei einem 10 und 20 Pf. schweren 
Gewichte, und nur erst })ei 25 Pf. ist das Gleichge­
wicht hergestellt. Sollte ferner das Quecksilber im 
Gefäss die Säule tragen, so müsste dadurch das Ge­
fäss um 24 Pf. schwerer geworden sein, dieses ist 
aber ebenso wenig der Fall. Das Geiass bleibt nach 
wie vor gleich schwer. Endlich kann auch der Druck 
der Atmosphäre auf die Röhre denDruck von 24 Pf. nicht 
bewirken, weil, wenn man statt mit Quecksilber, Gef'äss 
und Röhr!l mit Wasset• füllt, die Röhre schon mit 
einem Gewicht von 1 5/ 7 Pfund schwebend erl1alten 



wird, welches nicht sein könnte, wenn die Atmosphäre 
mit 24 Pt: darauf driiekte. Die Quecksilbersäule kann 
dalter von dem Geiass- Quecksilber nkht getragen 
werden, und muss dieser Erscheinung eine andere 
U rsaclie zu Grunde liegen. 

Beseitigung. Dass das 25 -Pfund-Gewicht nicht 
deshalb erforderlich sein kann, um dem Druck der 
Atmosphäre auf die Röhre das Gleichgewicht zu hal­
ten, hat freilich ganz seiru~ Richtigkeit; allein nichts 
desto weniger wird das Quecksilber in der Uöhre 
vom Druck der Atmosphäre auf das Quecksilber im 
Geiass erhalten. Indessen kommt es hier darauf an, 
class man das eigentltümlich obwaltende Sachverhält­
niss richtig ius Auge fasse. Es ist bet·eits oben (S. 
21) angefiibrt worden, dass es zwei Arten von Gleich­
gewicht gebe: entweder durch gleiclwn Drm~k und 
Gegendruck in entgegengesetzten verticalen Rich­
tungen, oder durch gleichen Druck und Gegendruck in 
einer I e i vertiealen Richtungen. Diese letztere Art vop 
Gleichgewicht findet bei allen Arten von Flüssigkei­
ten, und also auclt beim Quecksilber, Statt. Zwischen 
beiden Arten waltet aber ein bedeutender Unterschied 
ob. lVährend beim Druck nach entgegengesetzten Uich­
tungen heide Krät\;e unmittelbar auf einander wirken, ge­
schieht dieses beim Druck in einerlei Uichtungen erst 
vermittelst eines Seitendrucks. Das Quecksilber in 
der Röltre drückt, seiner Schwere entsprechend, mit 
24 Pf. vertical auf das Gefäss- Quecksilber, welches 
seinerseits diesem 24pfiindigen Druck 'Viderstand zu 
leisten, d. lt. ihn förmlich zu tragen und abzulasten, 
nicht vermögend ist, und also durch eine andere 
äussere Kraft getragen werden muss. Der Druck 
des Röhr-Quecksilbers wirkt aber auch zugleich auf 
tlesseu Zertliessbarkeit und bringt einen wagerech­
ten Seitendruck nach allen Uiclttungen hervor, wel· 
eher an Stärke dem V erticaldruck von 24 Pf. entspricht. 
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Innerhalb der Röhre leistet deren Wamlung diesem 
Seitendruck den nöthigen Wirlerst.1nd. Bei ihrer Aus­
mündung aber hat dieser Druck 1las Bestreben, sich 
dadurch geltend zu maclwn, rlass er die Quecksilber­
theilchen des Gefässes, die dem QuecksilJwr in der 

. Uöbre den Iothrechten Ausfluss verspen-en, so "\vegzu­
drängen, dass dieser Ausfluss seitwärts erfolge. Diesem 
Ausfluss nun widersetzt sich die Luftsäule in der At­
mosphäre, indem sie mitteist eines Yerticaldrucks von 
24 Pf. auf das Quecksilber im Gefass einen gleich 
starken Seitendruck in entgegengesetzter Ricl1tLmg 
veranlasst. Dadurch wird also nur dem Auslaufen des 
Quecksilbers aus der Uöhre, nach denSei ten ri eh tun­
gen hin, nicht aber dessen vertic<dem Druck uach 
unten widerstanden. Gesetzt, diese Barometerröl1re 
wäre an iht·em untern Ende unter einem rechten Winkel 
so umgebogen, dass siel1 ihre Ausmiill(lung seitwärts 
befände. Trägt man eine solche Uöl1re in der red•­
ten Hand, während man mit einem Finger der linken 
Hand die Ausmündung versehliesst, so wird das 
Quecksilber nicht auslaufen, es wird aber deshalb von 
diesem Finger nicht getragen wet·den, sondern es wird 
die rechte Hand allein die ganze Last von 25 Pf, zu 
tragen haben. Hiernach erklären sieh die hier vor­
kommenden Erscheinungen vollkommen. Die 25 Pf. 
Röhr- und Quecksilber-Gewicht sinken im Quecksilber 
des Gefässes zu Boden, wie jeder andere feste Cy­
linller von dieser Schwere es thun würde, sobald 
sein hervorragender Theil wie hier von allen Seiten 
mit Luft umgeben ist, und durch Nichts vom Sinken 
abgehalten wird. Das Quecksilber kann al•er nicht 
aus der Uöl1re fliessen, weil es den Seitendruck, wel­
cher dem Gewicht der Atmosphäre entspricht, nicht 
überwinden kann, da es über sieh keinen solclwn 
Luftdruck hesitzt. Ist die Röhre mit \Vasser statt 
mit Quecksilber gefüllt, so kann sie nur mit der 



Schwere des Wassers zu Boden sinken, während das 
Auslaufen des Wassers auf dieselbe Weise wie bei 
dem Quecksilber verhinrl ert wird. 

§. 26. Eine Barometerrühre, welche z. B. 1 000 Pf. 
Quecksilber fassen kann, uml mit einem sehr weiten 
Gefässe versehen ist, fiille mau durch llie Oeffnung 
des Gelasses mit QuecksiUJel', versdiiiesse die Oeff­

nung und richte das Barometer aut~ so wird die Luft 
im Gelasse nur in einem sehl' geringen Grade zusam­
men gedrückt werden. Es et·eignet sich also hier 
das Wunder, dass eine fast ganz uuverrlichtete Luft 
eine 1000\lfiindigc Last vom Sinken abzuhalten ver­
mag. Oeffnet man die Mündung des Gefässes, so wird 
die eingeschlossene, fast unverdichtete Luft die äussere 
atmospl1ärisdw Luftsäule wegblasen, und dennoch 

wird behauptet, llass diese weggeblasene Luftsäule 
die I 000 Pf. schwere Quecksilhersänle trage! "\Vird 
das Quecksilber in det· llill1re von det· Atmosphäre 
getragen, so l1ietet sich uns das merkwürdige Schau­
spiel dar, wo Quecksilber auf Luft, die schwerere 
FHissigkeit auf der ll 000 Mal leichtern, schwimmt. 

Dies präsentirt sich besonders grell bei dem conischen 
Barometer des Amontuns, wo die Atmosphäre mit dem 
Quecksilber in der Röhre in unmittelbarer Berührung 
steht. Das Stehenhleihcu der Quecksill•ersäule kann 

demnach auf keine 'V eise durch den Druck der At­
mosphäre erklärt werden. 

Beseitigung. Behet·zigt man die Ausicht im vur­
]lergeltenden §., so fallen alle hier geäusserten Be­
denklicl•keiten von selbst weg. Die Quecksilbersäule 
wil'll keinesweg·es von der Luftsäule der Atmosphäre 
getragen, sondern diese verhindert nur den Ausfluss 
des QuecksiUJers rlureh die Rülmniindung nach den 
Seitell Jlin. Da also das Quecksilber nicht von der 
Luft getragen wird, so kann auch nicht il ie Rede 
von einem Schwimmen {les schwereren Körpers auf 



oder in einem leiclttern Körper sein; nur der Ein­
wand, dass die S{·hwere Atmosphäre, welche dem 
Seitenausfluss der Quecksilbersäule von 1000 Pf. Wi­
llerstand leistet, doch nicht im Stande ist, dem Aus­
strömen der fast gar nicJJt verdichteten Luft im Queck­
silbergefäss zu widerstehen, und sieb vielmehr von 
dieser ohne weiteres wegblasen lässt, verdient einer 
nähern ßeleuclthmg. So wenig auch die Luft im Ge­
lasse verdichtet sein mag, so besitzt sie doch jeden­
falls einen grössern Grad der Dichtigkeit, als die at­
mosphärische Luft. Begiebt sielt 11ber eine dichtere 
in eine loekere Luft, so braucht jene nicht diese aus 
ihrer Stelle zu vertreiben, sondern es erfolgt eine 
V ereiniguug beider Luftarteu, indem Eine die Andere 
völlig in sielt aufnimmt. Diese Vereinbarung der Luft 
kaun durch den Luftdruck vermöge der Scltwere 
durchaus nicllt verhindert werden. In die vorhande­
nen Poren der lockeren Luft, welelte durch die Ex­
pausivkraft offen erhalten werflen, dringt die dichtere 
I .. uft ein, welehe sich so seltr in's unermessliche ver­
breitet, dass eine solche V erdiclttung kaum bemerk­
J,ar wird. Hier findet also, wie gesagt, ein "W egbla­
sen", d. lt. ein V erdrängen der Luft aus ihrer Stelle, 
gar nicltt Statt. Wenn dagegen das Quecksilber in 
der Röhre seitwärts ausströmen soll, so muss ihm 
zuvor die atmosphärische Luft den erforderlichen 
Raum dazu einräumen, sie muss erst aus ihrer Stelle 
durch das Quecksilber weg gedrängt werden, dem 
aber der verticale Luftdruck nach nnten Widerstand 
leistet. 

§. 27. Es ist ein allbekanntes Experiment, dass 
wenn man einen hölzernen Becher mit dickem Boden 
in die Oeflinmg eines Recipienten, die· oberhalb an­
gebracltt ist, festkittet, etwas Wasser in den Becher 
giesst, und den Recipienten evaquirt, das Wasser 
d~rcb den Boden, in Gestalt eines feineu Regens, 



lterabfliesst. 1\'lan erklärt diese Erscheinung in der 
Art, dass die verdünnte lmft unter dem Boden dem 
Druck der Atmosphäre auf das \Vassee nicht den 
gehöeigen Widerstand entgegensetzen kann. Dieser 
Druck soll nämlich nicht weniger als 2240 l)f. auf 

I Q.-Fuss Fläche betragen. Denkt man sich indessen 
einen Bechei' von nur ~<. Q.-Zoll Bodenraum, so be­
trägt der J,uftdruck auf das \V asser dm·in uur 3% Pf. 
Wie ist es also denkbar, dass ein so geringfügiger 
Druck die Kraft hahen solle, das \Vasscr durch die 
Pores des dicken Bodens zu tt·eiben?- Versieht man 
ferner t1en Becher mit einem Deckel, von welchem 
er luftdicht verschlossen werden kann, und gieht man 
ihm nunmehr eine Grösse von Ledeuteuderm Umfang; 
.so wird, wenn mau den Raum üJ1er dem Wasser mit 
\Vasserstoffgas ausfüllt, etwa in dem Verhältniss des 
Wassers zur Luft, wie I zu 12, olfeuhar kein Druck 
der Atmosphäre vorhanden sein, da flas leielttere 
Gas nicht als ein abgesonderter Theil der at­
mosphärischen Luftsäule hetracl!tet werden kann. 

Dennodt tliesst das Wasset· durch tlen Boden, wenn 
die Luft im Recipienten stark verdiinnt ist. l~s ist 
1laher unzweifelhaft, dass die Ursache dieser Erscltei­
uung nicht der Druck ller Atmosphäre sei. 

Beseitigung. Zuvürtlerst will es nicht reeht ein­
leuchten, warmn fler er:ste Theil dieses Einwurf:.., ge­
gen den I .. uftdruck nicht geradezu auf den Druck von 
::?240 Pf. gerielttet ist'? Ist es nicht befremdend, dass 
2240 Pf. einen Q.-Fuss Wasser durch den Boden treibt, 
so kann es eben so wenig auffallen, dass 3 "lg Jlfund 
eine solche Erscheinung veranlasst. Das Yerhältniss 

von der Grösse des Drucks zu dem Vmtang der ge­
drückten \Vasserfläche ist ja immer genau dasselbe. 
Ist Eins nicht flenkbar, so ist es das Andere auch 
nicht. U ebl'igens ist es ja nicht der Druck det• At­
mosphäre allein, welcher den Durchfluss bewirkt, son-
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dern es kommt hier auch noch der Umstand hinzu, 
dass durch die V erdiinnung· der Luft im Recipienten 
zugleich aucl1 die Pores des l!iilzernen Bodens luft­
leer gemacht werden, und so der Durchgang des Wassers 
sehr hefordert wird. In Hinsicht des Versuchs mit 
dem Wasserstoffg·as, _so lässt sieh doch nicht leug­
nen, dass, wenn auch dasselbe, wegen seiner gerin­
gern Schwere, keinen so grossen Druck wie die At­
mosphäre ansüben kann, es dennoch ein U eber­
gewieht gegen die evaquirte Luft des Recipienten be­

sitzt, besonders wenn diese Evaq~mtion sehr stark 
geschieht, wie dies in tlem §. selbst austlrücklich 
vorausgesetzt wird. Bei dieser stärkern Ausleerung 
der Luft wird dennoch so ziemlich dasselbe V erllält­
niss zwischen ))ruck und Gegendruek hergestellt sein, 
wie zwischen der Atmosphäre und der minder ver­
dünnten Luft des Recipienten. Dieser V ersuch übri­
gens spricht weit mel1r fiir, als wider den Luftdruck, 
indem er nämlich so angestellt werden muss, dass 
dabei der Grad der Luftverdünnung innerhalb des 
ßecipienten von dem Grade der Dichtigkeit der äussern 
Luft abhängig gemacht wird. Denn es wird aus­
drücklich eine stärkere Luftausleerung bei dem Was­
serstoffgas, als bei der atmosphärischen Luft verlangt. 
Diese Abänderung des V ersnchs deutet unmittelbar 
auf die Existenz eines Luftdrucks überhaupt hin, von 
welehem bald eine stärkere bald eine schwächere Wir­
kung erwartet wird. 

§. 28. Ein anderer, eben so bekannter V ersuch ist 
folgender. \V cun man zwei metaHne hohle Halbku­
geln, die genau an f einander passen, zusammenlegt, 
und die Luft aus der iunern Höhlung möglichst aus­
pumpt, so erhalten sie dadurch einen so festen Zu­
sammenhang, dass man sie mit einer Kraft von 30 
Centnern nicht aus einander bringen kann. Als Grund 
von dieser merkwürdigen Erscheinung wird in der 
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neuern Pl1ysik der äussere Druck der Atmosphäre 
angegeben. Allein dem widerspricltt die Erfahrung. 
Denn hängt man diese evaquirte Kugel in einem Ka­
sten auf, verschliesst ihn luftdicht, fiillt, mit telst 
einer passenden V Ol'kehrung, den Raum um die I{ u­
gel mit Wasserstoffgas an, und hängt ein 30-Cent­
ner- Gewicht an die Kugel, so wird dasselbe auch 
jetzt nicht im Stande sein, hehle Halbkugeln von ein­
ander zu trennen, obgleieh hier der Druck der At­
mosphäre nicht vorhanden ist. 

ß eseitigung. Auch hierauf lässt sieh, wie im vo­
rigen §. erwiNlern, dass, wenn gleich kein Druck rler 
Atmosphäre Statt hat, doch immer noeh ein Druck 
in 'l'hätigkeit ist, dem vom Innern der Hohlkugel 
kein Widerstand entg·eg·engese1zt werden kann. Dass 
hier aller in der That der Luftdruck die Hauptrolle 
spielt, geht unwiderleglich aus dem Umstanrle hervor, 
dass, sobald dieser äussere Dt·uck gänzlich beseitigt 
wird, der Zusammenhang tlieser Halbkugeln sofort 
sein Ende erreicht. Hiervon iiherzeugt man sich 
augenscheinliclt, wenn man eine solche Kugel unter 
den ßecipienteu bringt, und ihn evaquirt, wo alsbald 
beide Halbkugeln aus einander fallen. 

§. 29. Wenn es wirklich der Fall sein sollte, dass 
die Atmosphäre auf einen Q .-Fuss Fläche mit einem 
Gewichte von 2240 Pfund driieke, so stimmt hiermit 
ein V ersuell nicht überein, dessen Ergehniss nicht 
bestritten werden kann. In einer 8 Fuss langen und 
12 Q.-Zoll weiten, oben versehlossenen, metallneu 
Röhre befindet sich ein wohl anschliessender :!Uetall­
kolhen. Derselbe kann, nach 1ler neuern Physik, nicht 
aus der Röhre fallen, weil seine Unterfläche vom 
Drucke der Atmosphäre, der auf 12 Q.-Zoll 186 2/ 3 Pf. 
beträgt, empor gel1alten wird. Nun sollte man mei­
nen, dass, wenn man diesen Kolben mit einem Ge­
wichte, das etwas mehr als 186% Pf. wiegt, um die 
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Friction zu überwinden, beschwert, so müsste er aus 
der Jlöhre hinab falleiL Dies ist jedoch keinesweges 
der }~all. Es steHt sich vielmelu· heraus, dass es 
ganz unmtiglieh sei, und wenn man an eh noch so 
viele Gewichte anhängen wollte, tlen Kollwn aus der 
Röhre zu ziehen. Denn }Jeim ersten Centnergewiellt, 
welches um 76 2/, J>f. leichter als 186% Pf. ist, wird 
sich zwar der Kolben bis zu einer gewissen Tiefe 
senken, 1lagegen wird sid1 bei dem zweiten und allen 
folgenden Centnern, die angehängt würden, diese 
'I'iefe verbältnissmässig, nach einer fallenden Progres­
sion, verringern, so (lass endlich hei dem zunehmen­
den Gewichte gar keine weitere Senkung bemerklich 
sein wird. \Venn also der Druck der Atmosphäre es 
ist, weichet• auf den J{olben wirkt, so bleibt es un­
erklät·bar, woher die erstaunliche Vermehrung dieses 
Drucks kommen sollte, die doch ursprünglich nur 
186% Pf. beträgt. 

Beseitigung. Das Gleichgewicht zweier Kräfte 
kann auf doppelte Art gesUirt werden: entweder 
durch Vergrtisserung, oder durch Verkleinerung einer 
der beiden Iüäfte. Hier tritt der zweite Fall ein. 
Der Kolben kann nämlich nur dann aus der Röltre 
fallen, wenn der Luftdruck von oben dem nach unten 
gleich kommt. Es ist nun allerdings wahr, dass bei 
dem in Uede stehenden V ersuche der Druck von un­
ten fortwährend zunimmt, aber nicht etwa dadurch, 
dass der Atmosphäre eine allmälige positive Kraft­
vermehrung, von irgend woher, zugeführt wird, son­
dern weil die obere Luft immer leicJJter wird, und 
also dieser Gegendruck immer mehr abnimmt. Dieses 
Leic1tterwerden der obern Luft erfolgt, indem beim 
Hinabsinken des l{olbens dieselbe Quantität Luft ge­
zwungen wird, einen sich stets vergrössernden ltaum 
auszufüllen. Da nun diese Verdünmmg der Luft nur 
durch das Niederziehen des Rolbens mitteist der an-
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gehängten Gewid1te hewirkt wirtl, tlem die Atmo­
sphäre widersteht, weleher "\Videt·stand aber in dem­
selben Grade wächst, als die Ollerluft an llichtigkeit 
abnimmt; so ist es begreiflidt, wie emUich ein Mo­
ment eintreten muss, wo die grüsstmüglichste Anhäu­
fung von Gewichten nicht im Stande ist, ein ~weiteres 
wahrnehmbares Sinken zu veranlassen. Denn die 
Gewichts-Anhäufung, welche den Gegendruck der 
Atmosphäre schwächen soll, ist. es gerade selbst, 
welche demselben immer mehr Stät ke verleiht, rla der 
sicl1 gleich bleibende atmosphärisd1e Druck sich, wie 
gesagt, stets vergrössert im Verhältniss zu der immer 
leichter werdenden Oberluft.- Um endlieh auch uoeh 
den Einwand zu entkräften, dass das erste angehängte 
Gewicltt von 1 Ctr. den l{olben unmöglich hiual1zieheu 
könne, da derselbe mit 187% Pf. empor gehalten winl, 
so muss man erwägen, dass im Anfang noch 1las 
vollkommene Gleichgewicht zwischen Oller- und Un­
terluft herrscht, und also lH~itle entgegengesetzt mit 
187% J>f. auf den RolLen einwirken, sieh gegenseitig 
aufheben, und erst dann, wenn der Kolben herunter 
gezogen wit·d, die Atmosphäre mit ihrem Druck von 
187 ~3 Pf. in Wirksamkeit tritt. 

§. 30. Es ist l1ereits im §. 11., mitteist tles V er­
suchs mit einem umgekehrten Gefässe, dessen innere 
Luft durch das tiefere Eintauchen nicht stärker zu­
sammengepresst wird, bewiesen wonlen, dass der 
Druck des Wassers auf leichtere Kürper durch das 
tiefere Eintauchen derselben nieht vermehrt wird. 
Dem entgegen aber wird in der neuern Physik die 
Behauptung aufgestellt, dass der sich progressiv ver­
mehrende Wasserdruck in der Tiefe, auf leiclJtere 
Körper von unten, sich am hesteu an der Luft in der 
Taucherglocke wahrnehmen lasse, indem sie zweimal 
dichter wird, weun die Glocke 32 Fuss, viermal, wenn 
sie 64 Fuss u. s. w. untergetaucht ist. - Stellt man 



6!1 

nun aber folgenden V ersuch an, so wird man sich 
leicht vom Gegentheil überzeugen. In einem Fasse 
von circa 3 Fuss Durchmesser }~ringe man Iothrecht 
eine an beiden Enden offene Glasrühre an, die ober­
ltalb eine Klappe hat, welc1te sich nach innen öffnet, 
so dass, wenn das \Vasser in die Röhre gestiegen, 
sie von selbst zufallt und flas Wasser nicltt wieder 
ausfliessen lässt. Taucht man ~ämlich dieses Geiass um­
gekehrt ins Wasser, so wirrl sich die Klappe öffnen, 
dar,; Wasser genau so hocl1 in die Uöhre steigen, als 
es in das Gefäss selbst eindringt. Hebt man nun 
das Ge fass aus dem 'V asser, so wird der \V asser­
stand in der Röhre angehen, wie hoch das Wasser 
in das Gefäss gestiegen war. Taucht man das Ge­
iäss in verschiedenen Tiefen ein, so wird man finden, 
dass der Wasserstand in der Uiihre immer derselbe 
bleibt. Hieraus gellt unwiderleglich hervor, dass der 
Wasserdruck in der Tiefe auf leichtere Gegenstiinde 
nicht zunimmt. 

Beseitigung. Es wird hier eingeräumt, dass die 
Luft von normaler Dichtigkeit komprimirt werden 
kann. Denn wäre dies nicht der Fall, so würde die 
normale Luft in dem umgekehrten Gefässe und also 
auch in den Röhren einen solchen Widerstand leisten, 
dass das Wasser in beiden nicht hinaufsteigen könute. 
Kann aber die Luft komprimirt werden, so treten die­
selben Erscheinungen im umgekehrten Sinne ein, wie 
solche im vorigen §. angeführt worden. Nämlich: die 
eingeschlossene Luft wird in einem sich progressiv 
vermehrenden Grade dem eindringenden 'V asser Wi­
derstand leisten. Das Steigen {les Wassers im Ge­
iässe nimmt daher sehr schnell ab, und wird bald so 
geringfiigig sein, dass es gar nicht zu bemerken ist. 
W cnn demnach bei verschiedenen Tiefen kein Unter­
schied im Wasserstande der Röhre wahrgenommen wer­
den konnte, so beweistdiesNichts gegendas Zunehmen 



des Wasserdrucks in der Tiefe. Es ist übrigens zu 
bedauern, dass bei diesem Y ersuche durchaus keine 
Maasse, sowohl von den versehiedenen Tiefen, als 
auch von den Wasserständen, mitgeHteilt sind, indem 
hierdurch doch allein nur erst das rechte Lieht über 
die daraus erfolgten Resultate verbreitet werden 
konnte. 

5 



N a c h trag. 
In Dezlehuna- zu de:na A.uJ'satz de8 Herrn ete. 
v. Drieber.r ":Jieln letztes Wort an die Ph.,-sl­

k.er" (Vossische Zeitung No. 131.). 

Mit diesem "letzten Wort" ist wahrscheinlich die 
Diskussion über diese Angelegenheit in den öffentlichen 
Blättern abgeschlossen. Es schien daher passend, die 
darin enthaltenen fünf §§. l1ier noch nachträglieb zu 
beleuchten, welches zugleich als eine tlteilweise Re­
capitulation der wichtigsten Sätze betrachtet werden 
kann, die in dieser Abhandlung näher besproclwn 
worden sind. · 

§. I. Das Gleichgewicht des ruhigen W asserspie­
gels bedingt nicht, wie bei dem Gleicl1gewicht fester 
Körper, die Gleichheit der Massen, wie sieb dies aus 
dem Gesetze der communicirenden Röhren von un­
gleicher Schenkelweite beweisen lässt. 

Beseitigung. Nicht nur der ruhige Wasserspie­
gel ist wagerecht und im Gleichgewicht, sondern auch 
alle Schichten in der 'l'iefe des Wassers, die parallel 
und concentrisch mit ibm sind, besitzen diese Eigen­
schaft. Dieses Gleiehgewicht ist aber auch den festen 
Körpern eigen, und entsteht überhaupt aus dem glei­
chen entgegengesetzten Seitendruck. Beispiele hier­
von liefern die Spannungen bei den scheitrechten 
Gewölben. Bei dem Wasser tritt noch die Eigen­
schaft der Zertliessbarkeit hinzu, welche diese Span­
nung begünstigt. Sie wird daher allerdings durch die 
Gleichheit der Massen bedingt. DennjedesWas-
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sertlwilehen wirkt einem eben so grossen Wasser­

theilehen entgegen. 
Was aber die communicirenden llöht·en von unglei­

chen Schenkelweiten betrifft, so muss man bedenken, 

dass das Wasser in Leiden Schenkeln sieh keines­

weges gegenseitig träg t. G e trag· e n wird das Was­

ser von den Böden beider Schenkel. Durch die wa­

gerecltte Communications- Rühre aber bestreben sieb 

nur zwei Wassersäulen a nszufliessen, welche vom 

Durchmesser dieser Röhre sind. Die Uichtung dieses 

beiderseitig·en Ausflusses ist entgegengesetzt, auch 

riil1rt Druck und Gegendruck von gleieh starken und 

gleich hohen Wassersäulen her, diealso auch von glei­

c]J en Massen sind, und kann demnach dieser Aus­

fhJss von keiner Seite erfolgen. Die übrigen Wasser­

säulen in dem weitern Schenkel kommen hierbei gar 

nicht in Thätigkeit. Nur von der Säule, flie zunächst 

der Miindung ist, welche dieselben Dimensionen und 

Masse besitzt, wie die im engern Schenkel, kann 

die Rede sein. Die andern Säulen halten sich selbst 

im Gleicltgewieht; rlie Gesetze des Gleichgewichts 

bleiben daher, bei den festen wie bei den fliissigen K<ir­

pern, ganz dieselben, und weichen sie nur in der Art, 

wie sie in 'l'hätigkeit treten, ihrer Construction ent­

sprechend, von einander ab. 
§. 2. Der \Vasserkörper bat im Wasser kein V er­

mögen zum Sinken. Weil er aber kein Vermögen 

zum Sinken hat, so kann er auch auf das Wasser 

keinen Druck ausi\ben. Ferner kann ein W asserkör­

per im Wasser, und wäre er auch noch so gross, 

bei der leisesten Berührung in die Höhe gehoben wer­

den, er kann daher ancl1 nicht nach unten driiekcn. 

Beseitigung. lVenn es wahr ist, wie sielt doeh 

nicht bestreiten lässt, dass man von einem Körprr, 

der im Wasser zu sinken vermögend ist, behaupten 

kann, sein Dl'llck nach unten sei grösser als der Ge-
5* 
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gendruck des Wassers nach oben; so folgt daraus unmit­
telbar, dass bei dem WasserkörJler, der ein solches V er­
mögen nicht besitzt, Druck und Gegendruck gleich sein 
muss; nicht aber, dass weder Druck noch Gegendruck 
vorhanden ist. Eine Hand Z'\\;schen dem Centner 
und der Schale einer im Gleichgewicht befindlichen 
Wage empfindet, trotz des Gleichgewichts, den vol­
len Druck dieses Centners. Die Hand unter dem 
\Vasserkörper im \Vasser kann keinen Druck fiihlen, 
weil dieser Druck gewölbartig abgelastet und hinge­
leitet wird zu den Seiten der Hand. Unternimmt man 
eine Trennung des Ober- und Unterwassers dadurch, 
dass man die untergehaltene Hand mit einer Platte 
belegt, die bis an die Wandung des Gefässes reicht, 
so wird man nicht nur den ganzen Druck des Was­
serkörpers, sondern auch noch den Totaldrucli des 
gesammten Oberwassers empfinden. Uebrigens kann 
der W asserkörper, trotz seines Druckes auf das Un­
terwasser, doch bei der leisesten Berührung gelloben 
werden, weil er seine Unterstützung, das Unterwas­
ser, iiberall mit sich in die Höhe nimmt, wie das 
Gewicht seine W ageschale. 

§. 3. Das Gewieht eines Wasserkörpers im Wasser 
ist durch den gleichen Gegendruck aufgehoben. Auf­
gehobenes Gewicht aber kann auf keinen Gegenstand 
drücken. Also Wasser in Wasser drückt nicht. Da­
gpgen (ibt ein Wasserkörper im lVasser seinen vollen 
Druck auf den Boden des Gefässes aus. Denn dieser 
Druck nach unten riihrt von der Schwere her. Die 
Sdnvere aber ist bei Wasser in Wasser aufgehoben 
und zwar durch den Gegendruck, der seinerseits nicht 
von der Schwere, sondern vom Gleichgewicht des 
Wasserspiegels herrührt. 

Beseitigung. Das Gewicht eines Körpers, und 
also auch seine Wirkung, kann durch ein gleiches 
Gegengewicht niemals aufgehoben oder vernichtet 
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werden. Die \Virkung der Schwere eines Kürpers auf 
einen zweiten Körper ist Bewegung oder Druck. 
ßei dem Gleic!Jgewicht ist die Bewegung aufgehoben, 
folglich Lleibt noch der Druck. Also Wasser in \Vas­
ser driickt, und pflanzt daher aueh seinen Druck auf 
tlen Boden fort. \V äre das Gewicht, nntl mit ihm der 
Druck, vernichtet, wie künnte rler Boden gedrückt 
werden'? - \V enn die untersie \Vasserschicht ni('ht 
von llem Ol1ervrasser gedrückt wird, so trennt sie, 
hinsichtlich des Drucks, das Oberwasser von dem 
Boden; wie kann also das vom Boden getrennte 
Oberwasser den Boden drücken. Drückt es aber, 
wie die Erfahrung lehrt, dennoch tleu Boden, so 
muss offenLar auch die unterste Schicht, die Z'\vischen 
dem driickenden Oberwasser und dem getlriickten 
Boden liegt, gedrückt werden, d. h. Wasser in Was­
ser muss drücken. 

Mit dem Druck entsteht oder verschwindet zugleich 
der Gegemlruck. Das Unterlager könnte keinen Ge­
gendruck ausüben, wenn es nicht von einem l(iirper 
gedrückt wiirde, und ebenso auch umgekehrt. So wie 
nun erst aus einem Gegendnu·k ein Druck entsteht, 
ebenso entstellt aus dem Drtu~k der Gegendruck, uud 
Eins erzeugt !las Andere. Wenn also die Schwere 
den \V asserdruck nach unten, mul dieser Druck den 
Gegendruek naeh oben erzeugt, so muss auch die 
Schwere diest•n Gegendruck erzengeiL Das {;Ieich­
gewicht der Oberfläche hat mit dem Gegendruck nach 
oben niehts zu schaffen. Denn dieses Gleichgewicht 
findet nicht hlos bei der Oberfläche, sondern auch 
bei allen wagerechten Schichten tlurch die ganze 
Tiefe des Wassers Statt, und entsteht durch den 
gleichen und entgegengesetzten Seitendruck. 

§. 4. Eine Kugel, die z. B. um die Hälfte specifiseh 
schwerer als \Vasser ist, und in rler Luft 6 Pfund 
wiegt, verliert im Wasser 3 Pfund. JUit diesen a Pfun-
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den, mit welchen sie also das lVasser nicht driickt, 
rlriiekt die Kugel den Boden, und mit den iibrigen 
3 Pfunden wird sie sinken, oder die untergelwltene 
Hand drücken, woraus folgt, dass nur ein Kürper 
von grösserem specifischen Gewichte als Wasser, im 
Wasser einen darunter befindlichen festen G egcnstand 
z.u driicken vermag. 

Beseitigung. Es spricht zuvörderst wider alle 
Erfahrung, dass ein in's Wasser getauchter J{örper 
von 6 Pfund, ohne alle Rücksicht auf sein specitisches 
Gewicht, nicht den Totaldruck auf den Boden des 
Gefasses um die volle 6 Pfund vermehren sollte. 'V er 
einen Eimer \Vasser aufhebt, hat zugleich das ganze 
Gewicht aller darin befindlichen fremdartigen Körper 
zu tragen, diese mögen sich in Uuhe oder Bewegung 
befinden. Mit demselben ganzen Gewichte muss da­
her anch, nach dem vorhergehenden §., das Unter­
wasser gedrückt werden. Das Sinken erfolgt aber 
nur mit 3 Pfund Kraft, welche auf die Hand drücken, 
wenn sie diese Bewegung verhindern will. Oder: das 
Unterwasser wird mit den ganzen 6 Pfunden gedrückt, 
das Sinken aber erfolgt mit 3 Pfund Druck, gerade 
so wie l1ei der Wage, die 3 und 6 Pfund trägt. Die 
überlastete Schale wird mit 6 l1fund gedrückt, sinkt 
aber nur mit einer Geschwindigkeit, die dem Druck 
von 3 Pfund entspricht. 

§. 5. Jedes Lufttlteilchen muss sein volles Gewicht 
dem Gegendruck entgegen setzen, um sich an seinem 
Platze zu erhalten, wodurch ihm ein anderer Druck 
durchaus unmöglich wit·d. Die Gesetze der Statik 
lassen sich nicht auf die der Hydrostatik und Aero­
statik iibertragen. Dort herrscht nur das Gleichge­
wicht der Schwere, hier auch das Gleichgewicht 
der Oberlläche. Der statische Gegendruck ist ein 
t o d t er, der sich nur leidend verhält; der hydrosta­
tische ein lebendiger, det· Steigekraft besitzt. Es 



'11 

lässt sich also nicht ein \Vasserkörper, der tlas Ge­
wicht eines Centners bat, und sieb im Wasser befin­
det, mit einem Centuer - Gewicht in I! er Luft, auf 
einem Brette stehend, vergleichen. 

Beseitigung. Indem jelles Lufttheilcben sein vol­
les Gewicht, abet· auch noch seine Expansibilität llem 
Gegenllruck entgegensetzt, um sich in seiner Stellung 
zu behaupten, iibt es ja eben, nach allen Riebtungen 
hin, einen Druck aus. - Das so genannte Gleichge­
wicht der Oberiläche ist nichts weiter, als das Gleich­
g·ewicht des Seitendrucks. V ertical- und Seitendruck 
können aber sowohl bei den festen, als bei den flüs­
sigen Körpern in Thätigkeit' sein. Hierin unterschei­
det sich die Statik von der Hydro- untl Aerostatik 
durchaus nicht. Eben so wenig ist !lies der Fall in 
Betreff des so genannten todten uni! lebendigen Ge­
gendrucks. Denn wenn in der neuern Physik ein 
Centnergewicht in der Luft, auf einem Brette ste­
hend, mit einem Wasser- Centner im Wasser vergli­
chen wirtl, so ist dies ganz in der Ordnung, wenn 
man sich unter dem Brette llie hölzerne Schale einer 
im Gleic1Jgewicht befindlichen grossen Wage vor­
steHt, welche Sehale, wenn das Gewicht gehoben 
wird, eLen so gut mit in die H!il1e geht, und also 
Steigekraft besitzt, wie dies der Fall mit dem Was­
serköt•per im 'Vasser ist. 

Gedruckt bei "\V. Moeser uu!l Külm, 
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